
        
            [image: cover]
        

    


Die toten Augen

Gespenster Krimi Nr. 29

von A.F. Mortimer


Die toten Augen

»Neiin!«, schrie Graf Richard Kranstein verzweifelt.

Er riss die Arme hoch und hielt sie vor das Gesicht.

»Geh weg, du verdammtes Biest!«, brüllte er das Pferd an, das ihn soeben aus unerklärlichen Gründen abgeworfen hatte. »Geh weg, du verfluchter schwarzer Teufel!«

Wiehernd und schnaubend hatte sich das starke, hochgewachsene Tier aufgerichtet. Die Hufe schimmerten matt im fahlen Mondlicht. Im selben Augenblick fuhren sie auf den jungen Grafen nieder.

Ein Huf riss die Arme des schreienden Grafen herunter. Der andere traf die linke Stirnhälfte des Zwanzigjährigen. Die Haut zerriss wie nasses Papier. Eine zehn Zentimeter lange blutende Wunde klaffte auf.


Richard von Kranstein wollte in panischer Angst aufspringen und fliehen. Doch das Pferd stampfte ihn sofort wieder zu Boden.

Der junge Mann schrie verzweifelt um Hilfe. Hufschlag um Hufschlag traf sein Gesicht. Bald war die Wange nur noch eine zuckende, blutige Fleischmasse. Und das Tier gebärdete sich immer noch wie toll.

Als aus dem blutverklebten Mund des Grafen nur noch gurgelnde Laute kamen, ließ das Pferd von ihm ab, wieherte noch zweimal nervös und jagte dann in die Nacht hinein.

Richard Kranstein fühlte den Tod kommen. Er kämpfte verzweifelt dagegen an. Er nahm all seine Kräfte zusammen und versuchte sich ächzend zu erheben. Aus unzähligen Wunden quoll das Blut. Er stöhnte und röchelte. Doch niemand hörte ihn. Er schaffte es nicht, sich zu erheben. Deshalb kroch er auf allen vieren den ersten Häusern des Dorfes entgegen. Seine linke Wange zuckte hektisch.

»Hilfe!«, presste er mühsam hervor. »Hilfe!«

Er fühlte, wie er schwächer wurde. Irgendetwas in seinem Rücken musste gebrochen sein. Er konnte sich kaum noch bewegen.

»Hilfe!«, gurgelte es zwischen zwei Blutstürzen aus seinem aufgerissenen Mund. »Helft mir! So helft mir doch.«

An einem der Fenster erschien der Schatten eines Mannes. Der Graf war sicher, dass ihn der Mann sah. Mühsam hob er den gebrochenen Arm, um den Mann aus dem Haus zu winken.

»Hilfe! Bitte…«

Der Schatten verschwand vom Fenster. Doch niemand trat aus dem Haus.

Verzweifelt kippte Richard Kranstein zur Seite. Er rollte in den Straßengraben. Sein entsetzlich entstelltes Gesicht klatschte in eine kalte dreckige Wasserlache.

Beim nächsten Atemzug drang ihm das Wasser in die Luftröhre.

Er schluckte, hustete. Sein zerschlagener Körper bäumte sich auf.

Ein einziges Mal hatte er noch die Kraft, den Kopf zu heben.

»Ich will nicht sterben«, rief er heulend. »Ich will nicht…«

Das Pfeifen des über die Baumwipfel streichenden Windes war lauter als Richard Kransteins verzweifelter Schrei.

Als sein Körper erschlaffte, fiel sein blutbesudeltes Gesicht erneut in die Wasserlache.

Ein zweites Mal kam Richard Graf Kranstein nicht mehr hoch.

Er starb in dieser für ihn so schicksalsschweren Nacht im Alter von zwanzig Jahren…

***

Richard Graf Kransteins Beerdigung fand an einem nebelfeuchten Herbsttag statt. Fast das ganze Dorf war auf den Beinen, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen.

Nahezu niemand war gern gekommen. Man hatte Richard Kranstein nicht sonderlich gemocht. Deshalb sah man auf dem Dorffriedhof auch statt der üblichen Trauermienen eher unwillige Gesichter.

Man war nicht wegen des toten Kranstein gekommen.

Man war hier, weil man den lebenden Kranstein fürchtete.

Philip Graf Kranstein war Richards vierzigjähriger Bruder. Mit verkniffener, eiskalter Miene stand er vor dem aufgebahrten Eichensarg in der Aufbahrungshalle des kleinen Dorffriedhofs. Die kondolierenden Dorfbewohner defilierten an ihm vorbei. Er drückte mit starrem Gesicht unzählige Hände, ohne jemals den Blick zu heben.

Philip Kranstein war mittelgroß, ein wenig schmächtig, mit bleichen, leicht eingesunkenen Wangen. Seine Augen waren grau und kalt wie Stahl.

Nahezu das ganze Dorf war auf irgendeine Weise von ihm abhängig. Deshalb war man zur Beerdigung erschienen. Philip Kranstein besaß riesige Ländereien, die ihm nun ganz allein gehörten. Er hatte sie an die Dorfbewohner verpachtet, und viele Leute aus dem Dorf arbeiteten in seinen Weingärten oder züchteten für ihn Schafe.

Als der junge Dorfpriester kam, hoben die vier kräftigen Träger den schwarzen silberbeschlagenen Eichensarg hoch und trugen ihn aus der Halle. Vier weitere Männer beluden sich mit den zahlreichen Blumen und Kränzen, die die Dorfbewohner mitgebracht hatten.

Dann setzte sich der lange Trauerzug in Bewegung. Philip Kranstein ging gramgebeugt hinter dem Sarg seines Bruders. Von den vielen Kransteins, die es einmal gegeben hatte, war nur noch er übrig geblieben, und obwohl er wusste, dass das Geschlecht mit ihm aussterben würde, hatte er nicht die Absicht, zu heiraten und für legitimen Nachwuchs zu sorgen.

Während der Trauerzug den Friedhof durchschritt, begann es zu nieseln. Die Feuchtigkeit und die Kälte krochen in die Glieder der Leute.

Philip Graf Kranstein spürte von alldem nichts.

Er trauerte um seinen geliebten Bruder.

Ein kühler Wind kam auf und fegte über den im düsteren Licht liegenden Gottesacker. Er peitschte dunkelgraue Wolkenbänke über den nahezu schwarzen Himmel.

Auch der Himmel schien um den jungen Grafen zu trauern.

Früher hatten die Kransteins einen eigenen Friedhof gehabt. Jetzt nicht mehr. Ein Erdrutsch hatte ihn verwüstet.

Philip Kranstein trug sich zwar mit dem Gedanken, einen neuen Friedhof nahe seinem Schloss anzulegen, doch er hatte sich noch nicht dazu entschließen können.

Der Trauerzug erreichte das offene Grab. Der aufgeworfene Erdhaufen schimmerte nass und lehmig.

Die Träger stellten den Sarg ab, und der Pfarrer begann mit der Ansprache, die relativ kurz ausfiel, denn er wollte sich bei diesem scheußlichen Wetter hier draußen nicht den Tod holen. Keiner konnte ihm das verdenken.

Während der Priester sprach, durchbohrte Philip Kranstein die Leute, die ihn umgaben, mit seinen Blicken. Er hasste sie abgrundtief. Am liebsten hätte er sie alle mit bloßen Händen erwürgt und zu seinem Bruder ins Grab geworfen. Seiner Meinung nach hatten sie nichts anderes verdient.

Keiner wagte ihm in die Augen zu schauen.

Als der Pfarrer den schwarzen Eichensarg, auf dem Millionen Tröpfchen glitzerten, eingesegnet hatte, bekreuzigten sich die Leute.

Die Sargträger wollten den Sarg langsam ins Grab sinken lassen, da gebot ihnen Philip Kranstein mit einer herrischen Handbewegung Einhalt.

Er wandte sich an die erstaunten Leute. Niemand hatte damit gerechnet, dass er eine Rede halten würde.

Vom kleinen Kirchturm wimmerte das Totenglöckchen zu der Trauergemeinde herüber. Der Wind trug den zarten klagenden Schall und ließ die Leute erschauern.

Voller Hass und Verachtung schaute Philip Kranstein die Dorfbewohner an.

»Nun?«, fragte er, beinahe höhnisch. »Seid ihr zufrieden?«

Keiner sagte etwas.

»Zufrieden, dass mein Bruder tot ist?«, fragte Philip Kranstein anklagend.

Der Pfarrer hüstelte hinter dem Grafen. Philip beachtete ihn nicht.

»Ihr habt ihn nicht sehr gemocht!«, rief Kranstein über die vielen Köpfe hinweg. »Er war in euren Augen ein Taugenichts. Ein verwöhnter, reicher Junge, der nichts als sein Vergnügen im Kopf hatte. Teure Pferde. Weite Reisen. Schöne Mädchen. Ihr habt es ihm geneidet. Er hatte alles, was ihr euch eurer erbärmlichen Armut wegen nicht leisten könnt. Deshalb habt ihr ihn gehasst.«

Die Leute schwiegen betreten.

»Er hat mit euren Töchtern, Schwestern, Bräuten und Frauen geschlafen, wenn er Lust dazu hatte«, fuhr Philip Kranstein höhnisch fort. »Ihr habt es nicht verhindern können. Alle Mädchen dieses Dorfes waren verrückt nach ihm. Sicher habt ihr ihm allein deshalb hundertmal oder sogar tausendmal den Tod gewünscht.«

Philip Kranstein wies mit verbitterter Miene auf den Sarg, in dem die sterbliche Hülle seines Bruders lag.

»Seht her! Seht nur! Euer Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Richard Kranstein ist tot! Durch eure Schuld!«

Die Leute erschraken unwillkürlich. Dieser Vorwurf traf sie wie ein Peitschenhieb.

»Jawohl!«, nickte Philip Kranstein eiskalt. »Durch eure Schuld. Ihr habt ihn indirekt getötet.«

Der Pfarrer schüttelte unwillig und besorgt den Kopf. Seiner Meinung nach war das keine Grabrede.

»Graf Kranstein!«, sagte der Priester deshalb mit fester Stimme.

»Sie sind aufgeregt. Der Tod Ihres Bruders geht Ihnen sehr nahe. Wir verstehen das alle sehr gut. Aber Sie dürfen so etwas trotzdem nicht sagen…«

Philip Kranstein wandte sich mit einem schnellen Ruck um und funkelte den Pfarrer wütend an.

»Seien Sie still!«, zischte er. »Seien Sie ja still! Sonst beziehe ich Sie und Ihre Kirche in meine Rede mit ein!« Kranstein kniff die Augen böse zusammen. »Ich warne Sie! Ich weiß Dinge zu erzählen, die Ihren Gläubigern ganz und gar nicht gefallen würden.«

Der Pfarrer straffte seinen Rücken und schob das Kinn beinahe trotzig vor.

»Sagen Sie, was Sie wissen!«, gab er schroff zurück. »Ich habe die Wahrheit nicht zu fürchten!«

Philip Kranstein nickte grimmig. »Ich werde reden! Zu gegebener Zeit. Verlassen Sie sich darauf. Im Augenblick will ich jedoch nur zu den Bewohnern dieses Dorfes sprechen, denn sie trifft die Schuld am Tod meines Bruders Richard. Sein Pferd hat ihn abgeworfen und halbtot getrampelt. Er hat sich mühsam den Häusern entgegengeschleppt. Er hat erbärmlich um Hilfe gewimmert. Doch niemand hat ihm geholfen! Niemand!«

»Woher wissen Sie…?«, fragte der Pfarrer erstaunt.

»Jemand hat es mir verraten!«, knurrte Philip Kranstein. »Ich nenne keine Namen. Nehmen Sie einfach zur Kenntnis, dass ich es weiß.« Er wandte sich wieder den ängstlich dreinschauenden Leuten zu. Der Wind war heftiger geworden. Er fuhr den Leuten in die dunklen Kleider, trieb ihnen den Nieselregen ins Gesicht und ließ sie frieren. »Mein Bruder musste sterben, weil das Dorf ihm seine Hilfe verweigert hatte.«

Der Graf schaute in die Runde.

Die Leute wussten, dass er die Wahrheit sagte.

Erneut wies er auf den nass glänzenden Eichensarg. »Durch eure Schuld liegt mein Bruder nun hier in diesem Sarg. Ihr habt ihn auf dem Gewissen! Und ich wünsche mir nur eins: euer Gewissen soll euch bis an euer Lebensende quälen! Ihr habt eine furchtbar schwere Schuld auf euch geladen! Eine Schuld, die euch niemand anders als mein Bruder nehmen kann.«

Nun schauten die Leute den Grafen zum ersten Mal an. Erschrocken. Ängstlich. Verwirrt.

Der Nieselregen verdichtete sich.

Philip Kranstein verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, das kein Lächeln mehr war.

»Wahrscheinlich denkt ihr jetzt, Philip Graf Kranstein wäre verrückt geworden. Aber ihr irrt euch. Ich bin vollkommen normal. Mein Geist war noch nie so wach und so scharf. Hört genau zu, was ich euch hier am offenen Grab meines armen Bruders zu sagen habe: Richard Kranstein wird wiederkommen. Seit seinem Tod lastet ein schwerer Fluch auf eurem Dorf. Mein Bruder wird eines Tages zurückkehren, um sich an euch und euren Kindern zu rächen! Er wird euch töten… oder in den Tod treiben! Er wird euch vernichten, wie ihr ihn vernichtet habt! Und glaubt ja nicht, ihr hört jetzt einem Wahnsinnigen zu! Es wäre euer größter Fehler, wenn ihr meine Worte als verrücktes Geschwätz abtun würdet.«

Die Leute wichen unwillkürlich zurück.

Der Pfarrer wollte etwas sagen.

Philip Kranstein schnitt ihm das Wort mit einer herrischen Handbewegung ab.

»Ich bin noch nicht fertig«, zischte er den Priester an. Und der Priester schwieg, während sich Kranstein wieder an die Trauergemeinde wandte. »Glaubt mir, dieses Dorf geht schlimmen Zeiten entgegen! Und keiner von euch kann seinem Schicksal entrinnen!«

Das war das Ende der Rede.

Die Leute schauderten.

Der Sarg wurde langsam in die Tiefe des Grabes gesenkt. Man bekreuzigte sich hastig und trachtete, so schnell wie möglich den Friedhof zu verlassen und nach Hause zu kommen.

In der darauf folgenden Nacht und in den kommenden Nächten verbarrikadierten die Dorfbewohner die Türen ihrer Häuser.

Sie hatten Angst vor dem Fluch, von dem Graf Philip gesprochen hatte.

Es vergingen Monate und Jahre, ohne dass sich der Fluch erfüllte.

Einige Dorfbewohner lebten nicht mehr. Andere kannten den Fluch nur vom Hörensagen.

Man hatte den jungen Richard Kranstein vergessen. Man hatte auch Philip Kranstein und seine Drohungen beinahe vergessen.

Nur manchmal flüsterte man über das, was vor langer, langer Zeit passiert war.

***

Es war dreißig Jahre später.

Philip Kranstein war inzwischen siebzig Jahre alt geworden. Er hatte nach dem Tod seines Bruders eine Gruft gleich neben dem Schloss bauen lassen. Der Leichnam des jungen Grafen wurde nach Fertigstellung der Gruft dort beigesetzt. Seither ruhten seine Gebeine in einem mächtigen Sarkophag, den niemand zu besuchen wagte.

Im Verlaufe dieser dreißig Jahre zog sich Philip Kranstein immer mehr von der Öffentlichkeit zurück. Man sah ihn immer seltener.

Er war ein sonderlicher, alter Kauz geworden. Sein Besitz war verfallen, weil er sich nicht mehr darum gekümmert hatte. Er hatte fast sämtliche Ländereien verkauft, und es hatte beinahe den Anschein, als wollte er alle irdischen Brücken, die zu ihm führten, abbrechen.

Schloss Kranstein gehörte allerdings immer noch ihm. Es begann langsam zu verkommen. Doch niemand kümmerte das. Die Dorfbewohner mieden das Schloss ängstlich. Und es jährte sich Richard Graf Kransteins Todestag zum dreißigsten Mal…

Man hatte es im Dorf inzwischen zu einem schönen Theatersaal gebracht. Sogar mit einigen Logen. Natürlich waren die Dorfbewohner stolz auf dieses Prunkstück.

Und man lud laufend Schauspieler ein, um auch Geld in die Kasse des Theaters zu bekommen.

Für heute war die Vorstellung eines bekannten Wandertheaters angekündigt.

Die schaurigste Szene des Stückes, das aufgeführt werden sollte, stellten ein Henker im prähistorischen Kostüm und ein unglückliches Mädchen dar, das der Henker allabendlich etwa zehnmal Köpfen musste. Mit einem echten Richtbeil. Und mit einem verblüffenden Trick, der die Zuschauer immer wieder beeindruckte.

Eben diese Szene war auf sämtliche Plakate gedruckt, die man im ganzen Dorf an jeder freien Holzwand angeschlagen hatte.

Das Stück selbst war von Anfang bis zum Ende Schund. Es war von einem Dilettanten verfasst worden, der von Dramaturgie nicht die leiseste Ahnung hatte.

Trotzdem war das Stück ein großer Erfolg. Es fand in jedem Dorf Gefallen. Es wurde vom Publikum mit frenetischem Beifall bedacht und musste mehrmals gespielt werden. Nur wegen dieser schrecklichen Szene, deren schauriger Ruf dem Wandertheater weit vorauseilte.

Wohin das Wandertheater auch kam, der Saal, in dem gespielt wurde, war jedes Mal bis auf den letzten Notsessel ausverkauft.

Es war auch heute nicht anders.

Eben war große Pause.

Der Henker – mit bürgerlichem Namen Hilary Davies – stand hinter dem geschlossenen Vorhang und blickte durch ein kleines Guckloch in den Theatersaal.

Er war groß, kräftig, wirkte brutal und war eine Idealbesetzung für diese Rolle.

Neben ihm stand ein zierliches Mädchen im blütenweißen Gewand. Sie hieß Deborah Hoss und war Hilary Davies’ Partnerin in diesem Stück. Ihr Haar schmiegte sich in weichen Wellen um das ausdrucksstarke Gesicht.

Davies wandte sich lachend vom Vorhang ab und seiner Partnerin zu.

»Sie können es kaum noch erwarten, deinen Kopf rollen zu sehen, Deborah. In jedem von ihnen schlummert eine kleine mordgierige Bestie, die hier auf ihre Kosten kommt. Deshalb hat unser Stück überall so großen Erfolg. Abscheulich, was?«

»Man gewöhnt sich daran«, meinte Deborah achselzuckend.

Sie hatte die Rolle anfangs nicht spielen wollen. Sie hatte eine gewisse Angst und sehr viel Abneigung dagegen gehabt, allabendlich mehrmals geköpft zu werden. Doch wie sie schon sagte: Man gewöhnt sich daran.

Heute machte es ihr zwar immer noch keinen Spaß, den Kopf auf den kalten Richtblock zu legen, aber es ekelte sie wenigstens nicht mehr so davor wie früher.

Draußen läutete die Glocke.

Die große Pause war zu Ende. Das Spiel sollte weitergehen.

Der Theaterdirektor, der zugleich Regisseur, Dekorateur und Requisiteur war, winkte die Schauspieler mit fahrigen Gesten an ihren Platz.

Dann öffnete sich der Vorhang.

Das Gemurmel im Theatersaal verstummte augenblicklich.

Das Spiel begann wieder. Die zumeist noch sehr jungen und zum Teil auch sehr unbegabten Schauspieler sprachen die banalen Texte.

Sie trugen sie noch dazu schlecht vor und unterstützten ihre heruntergeleierten Worte mit eckigen Bewegungen.

Und endlich hatte Hilary Davies, seinen erschreckenden Auftritt.

Das Publikum hielt unwillkürlich den Atem an. Er war die einzige Persönlichkeit in diesem Stück. Mit einer ungeheuren Ausstrahlung, die das Publikum in ihren Bann schlug. Sein Anblick machte den Leuten Angst und zauberte ihnen die Gänsehaut auf den Rücken, deretwegen sie ja hierher gekommen waren.

Deborah kreischte schon hinter der Bühne.

Sie wurde in dickgliedrigen Ketten auf die Bühne geschleift. Sie schrie. Die beiden Henkersknechte zerrten sie an den Haaren. Sie jammerte und flehte um Gnade. Sie warf sich vor dem unerbittlichen Henker auf die Knie. Sie weinte und bettelte um ihr Leben.

Das Publikum folgte dem Schauspiel mit gebanntem Blick.

Auf ein Zeichen des Henkers schleiften die beiden muskulösen Knechte das Mädchen zum bereitstehenden Richtblock.

Deborah schlug wie verrückt um sich. Ihre spitzen, schrillen Schreie drangen einem durch Mark und Bein. Ihre wahnsinnige Todesangst schien echt zu sein.

Hinter der Bühne wurde die Anklageschrift verlesen. Grollend hallte die Stimme durch den Theatersaal.

Das Mädchen hätte mehrere Leute behext und in den Tod getrieben. Deshalb sollte sie nun geköpft werden.

Hilary Davies stand hoch aufgerichtet da. Er stützte sich auf das schwere Richtbeil, das er jeden Abend mehrmals zu schwingen hatte.

Er war eine eindrucksvolle, Furcht erregende Erscheinung.

Mit festem Blick betrachtete er die Gesichter des Publikums, die ihm bleich entgegenleuchteten. Sie waren gespannt, erschrocken, gebannt.

Einer der beiden Henkersknechte fegte Deborahs blondes Haar vom Nacken und trat dann schnell zurück. Das Mädchen lag wimmernd auf dem schaurigen Richtblock.

Davies wartete geduldig und reglos auf sein Stichwort.

Es kam. Die Stimme hinter der Bühne rief gnadenlos: »Henker, walte deines Amtes!«

Davies nickte grimmig und trat einen Schritt vor.

Plötzlich zwang ihn irgendetwas, zur linken Bühnenloge hinaufzusehen. Er hatte das Gefühl, sein Blick würde von einem Magnet dort hingezogen.

Zwei ältere Leute saßen in der Loge. Doch nicht sie war Davies gezwungen anzusehen, sondern die Gestalt, die hinter diesen beiden stand und von ihnen anscheinend nicht bemerkt wurde, weil sie sich zu sehr für die Vorgänge auf der Bühne interessierten.

Hilary Davies erschrak zutiefst.

Ein eiskalter Schauer fuhr durch seine Glieder.

Von der Gestalt war nur das Gesicht zu sehen.

Was für ein Gesicht! Es war furchtbar entstellt. Es war grauenvoll anzusehen. Die ganze linke Gesichtshälfte war eine einzige blutige Masse!

Davies hatte das Gefühl, dieses Gesicht würde in der Dunkelheit der Theaterloge leuchten. Zwei glutrote und doch irgendwie tote Augen starrten ihn so durchdringend an, dass er tief in seinem Inneren einen heftigen Schmerz verspürte.

Er konnte sich diesem unheimlichen Blick nicht entziehen.

Er fühlte, wie eine seltsam eisige Kälte auf ihn übergriff.

Schaudernd stellte er fest, dass er mit einemmal den schrecklichen Wunsch hatte, Deborah wirklich zu köpfen.

Er zitterte und war auf eine unerklärliche Weise aufgeregt. Seine Augen nahmen einen Glanz an, als hätte er Fieber.

Plötzlich verschwand die schaurige Gestalt. Von einer Sekunde zur anderen. Wie wenn man das Licht der Deckenbeleuchtung ausschaltet.

»Henker, walte deines Amtes«, echote es in Hilary Davies. »Walte deines Amtes…«

Er senkte den eiskalten Blick.

Zu seinen Füßen kreischte Deborah Hoss herzzerreißend. Sie gebärdete sich halb wahnsinnig. Wie jeden Abend flehte, bettelte und heulte sie um ihr Leben.

Davies starrte gebannt auf den weißen schlanken Nacken seiner Partnerin.

Der Henker sollte seines Amtes walten. Er war der Henker. Er musste dieses Mädchen köpfen. Aber richtig.

Mit einem schnellen Ruck riss er das blitzende Richtbeil hoch.

Ein erschrockener Seufzer ging durch den Theatersaal. Dann war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

Deborah schrie schrill auf.

Davies schlug mit dem hochgeschwungenen Richtbeil mit aller Kraft zu.

Die Klinge durchdrang Fleisch und Knochen.

Blut spritzte.

Deborahs Schrei brach jäh ab. Der Kopf des Mädchens rollte über die Bühne, fiel den entsetzten Zuschauern vor die Füße.

Der Mund des abgehackten Kopfes war weit aufgerissen, die Augen zwinkerten sogar noch einmal.

Immer noch herrschte lähmende Totenstille im Saal. Die Zuschauer wollten nicht glauben, was sie soeben gesehen hatten. Sie glaubten an einen verblüffenden Trick. Man hatte ihnen davon erzählt.

Das Mädchen war nicht wirklich tot. Ihr Kopf war im Richtblock verschwunden. Irgendwie. Und irgendwie war ein Kopf aus Wachs über die Bühne gerollt.

Aber das Blut. Das viele Blut.

Konnte das denn alles so echt gespielt werden? So schauderhaft echt?

Noch immer sprudelte das Blut aus dem offenen Halsstumpf des Torsos.

Eine Frau fiel vor Entsetzen mit einem wimmernden Schrei in Ohnmacht.

Ein Mann in der ersten Reihe starrte entsetzt und verdattert auf das verzerrte Mädchengesicht zu seinen Füßen.

Plötzlich schnellte er in panischem Schrecken hoch.

»Der Kopf ist echt!«, brüllte er. »Der Kopf ist… Er hat sie wirklich geköpft!«

***

Nachdem sich die Erstarrung der entsetzten Zuschauer in wahnsinnigen Hass verwandelt hatte, brach das Inferno los.

Ein mächtiges Wutgeheul, ein Geschrei, ein Toben füllten den Theatersaal. Die hysterischen Leute stürmten die Bühne.

Die Henkersknechte brachten sich bestürzt in Sicherheit.

Nur Hilary Davies blieb mit seinem blutbesudelten Richtbeil steif und starr auf der Bühne stehen. Ohne zu reagieren, sah er die aufgebrachte Meute auf sich zustürmen.

Rings um ihn wurde geschrien, getrampelt. Zahllose Hände streckten sich ihm entgegen. Er wurde brutal gepackt und hin und her gerissen. Er wurde geschüttelt und gestoßen. Jemand entriss ihm das Richtbeil.

Andere Leute brachten den toten Körper des jungen Mädchens weg, aus dem noch immer Blut sickerte.

Die Meute packte den Henker. Man schlug mit Fäusten auf ihn ein. Er spürte die Schläge zwar, aber sie schmerzten ihn nicht. Er erlebte die ganze Raserei wie aus weiter Ferne. Er sah, was die Leute mit ihm machten, doch er war geistig daran nicht beteiligt.

Der Theaterdirektor wollte Davies zu Hilfe eilen. Er riss mehrere Männer zur Seite und brüllte, die Leute sollten den Schauspieler in Ruhe lassen.

»Lasst ihn, um Himmels willen! Lasst ihn doch!«

Zwei bärenstarke Kerle versperrten ihm den Weg.

»Es war ein Unfall!«, schrie der Direktor. »Er kann nichts dafür. Lasst ihn! Er hat das doch nicht absichtlich getan! Um alles in der Welt, Leute – lasst ihn doch in Ruhe!«

Der Theaterdirektor, ein kurzatmiger, dicker älterer Herr, wollte die beiden großen Kerle zur Seite stoßen. Doch die Männer standen wie Felsen.

Und sie starrten nun auch ihn feindselig an.

»Du nimmst diese Bestie auch noch in Schutz?«, knurrte der eine grimmig.

»Er hat das Mädchen geköpft!«, fauchte der andere.

»Es war ein Unfall.«

»Ich habe in der ersten Reihe gesessen! Willst du mir etwas erzählen? Ich habe sein Gesicht gesehen, als er es getan hat. Er hat eiskalt gegrinst. Und seine Augen haben teuflisch gefunkelt.«

»Das war einstudiert!«, schrie der Theaterdirektor verzweifelt. Er rannte erneut gegen die beiden an. Sie ließen ihn nicht durch. »Er hat nur seine Rolle gespielt. Er hat das jeden Abend gemacht. Es war ein Unfall!«

Einer der Kerle versetzte dem Direktor einen derben Stoß. Der Mann taumelte zwei Meter zurück, strauchelte und fiel.

Die Meute schleppte den Schauspieler von der Bühne. Hilary Davies machte nicht die geringsten Anstalten, sich zur Wehr zu setzen.

Er ließ alles mit sich geschehen. Wie eine leblose Puppe.

»Was habt ihr mit ihm vor?«, brüllte der Theaterdirektor hinter den Leuten her.

»Er hat das Mädchen vor unseren Augen umgebracht«, schrie jemand zurück. »Er muss sterben!«

»Ihr wollt ihn lynchen?«, kreischte der Direktor mit schriller Stimme.

»Ja – lynchen!«, riefen die Leute hysterisch.

»Das – das dürft ihr nicht!«

»Er hat den Tod verdient!«

»Ihr müsst ihn der Polizei übergeben!«, keuchte der Direktor außer Atem. »Die Polizei muss die Sache untersuchen Die Polizei muss die Sache klären.«

Die Dorfbewohner waren selbst in den Bann Schwarzer Magie geraten, die nun ihre schrecklichen Handlungen bestimmte, doch das war ihnen nicht klar. Eine böse Macht hatte sie voll im Griff und lenkte sie.

Die Leute schleppten den Schauspieler zum Ausgang. Er schien es nicht zu merken.

»Seid doch vernünftig!«, stieß der Direktor bestürzt hervor.

Er sprang von der Bühne und lief den Leuten nach. Er wollte sich mitten in das Getümmel stürzen.

Da traf ihn eine Faust. Er wurde zurückgerissen und zu Boden geschleudert, wo er benommen liegen blieb.

Sie zerrten den Henker aus dem Theater.

Schreiend schleppten sie ihn fort. Dem Tod entgegen.

***

Die Schlinge, aus einem dicken Seil geknüpft, baumelte vom Ast.

Hilary Davies stand auf dem rasch herbeigeschafften Stuhl. Aufrecht. Immer noch im Kostüm des Henkers. Mit bleichem Gesicht.

Mit ausdruckslosen Zügen.

Er zuckte mit keiner Wimper, als ihm jemand die Schlinge um den Hals legte. Er wehrte sich auch nicht dagegen, obwohl er weder an Armen noch an Beinen gefesselt war.

Wie in Trance stand er auf dem Stuhl. Der unbarmherzigen Welt, die nach Rache schrie, vollkommen entrückt.

»Macht Schluss mit dem Schwein!«, schrien die Leute.

»Tötet ihn!«

»Hängt ihn auf! Er muss hängen! Er ist ein bestialischer Mörder!«

»Warum stößt denn keiner den Stuhl um, damit er endlich baumelt?«

Hilary Davies hörte von alldem nichts. Er starrte gebannt auf eine verwitterte Hausruine, und seine schmalen bleichen Lippen formten mühsam die Worte »Der Teufel…! Dort ist der Teufel!«

»Was sagt er?«, fragte einer.

»Er redet vom Teufel.«

»Pah. Vom Teufel. Er ist selbst der Teufel. Jawohl, das ist er selbst.«

Hilary Davies starrte immer noch auf die Ruine. »Der Teufel!«, sagte er nun lauter. »Dort ist der Teufel!«

»Macht ein Ende!«, brüllte jemand ungeduldig.

»Der Teufel!«, schrie Hilary Davies mit glänzenden Augen.

»Hängt ihn endlich!«, brüllten die Leute.

Einer fand sich, der den Stuhl wegriss, auf dem der Schauspieler stand.

Davies fiel. Die Schlinge zog sich mit einem schnellen Ruck um seinen Hals zusammen. Der Strick spannte sich.

Davies’ Beine suchten nach Halt. Sie zuckten und zappelten wenige Augenblicke. Dann hing der Körper des Henkers still.

Die begeisterte Menge brach in ein zufriedenes Geheul aus. Sie hatten es geschafft. Der Mörder hatte seine gerechte Strafe bekommen.

Plötzlich ließ sie ein unheimliches, teuflisches Gelächter, das direkt aus der Hölle zu kommen schien, jäh erstarren.

Mit schreckgeweiteten Augen wandten sie sich der verwitterten Ruine zu.

Ein Raunen ging durch die Menge.

Auf der höchsten Mauer stand eine Gestalt. Sie hob sich kaum vom Nachthimmel ab. Nur das grauenvoll entstellte Gesicht war deutlich zu sehen. Es schien zu fluoreszieren.

Die schaurige Erscheinung hatte den Mund weit aufgerissen und lachte diabolisch.

Ein alter Mann bekreuzigte sich.

»Das ist Richard Graf Kranstein!«, presste er mit zittriger Stimme hervor. »Er ist zurückgekehrt! Gott sei unseren armen Seelen gnädig.«

***

In der Nacht, die dem nächsten Tag folgte, fegte ein Sturm über das kleine englische Dorf hinweg. Er riss und rüttelte an hölzernen Fensterläden, schepperte gespenstisch mit alten, schlecht schließenden Türen und heulte klagend wie ein unseliger Geist.

Martin Franklin befand sich in seinem kleinen, stickigen engen Zimmer.

Martin war nicht ganz richtig im Kopf. Man nannte ihn den Dorftrottel.

Er war harmlos, tat keiner Fliege etwas zuleide, wurde von Kindern und Erwachsenen gehänselt und verspottet, doch das machte ihn nicht traurig. Er begriff ja größtenteils gar nicht, wie es um ihn bestellt war.

Martin Franklin wohnte beim Dorfschlosser. Der Mann hieß Rob Reeves und gab ihm zumeist mehr Hiebe als Essen. Martin war dem Schlosser trotzdem dankbar, dass er ihm Obdach gewährte. Die Schläge nahm er geduldig hin.

Der Dorftrottel war mager und hässlich. Da er sich nur selten wusch, stanken sein Körper und seine Kleider penetrant. Jeder rümpfte die Nase, wenn er ihm begegnete.

Martin schielte außerdem stark, und zumeist troff ihm auch Speichel aus dem fast immer offen stehenden Mund.

Murmelnd öffnete er die quietschende Tür des einzigen Schrankes in seinem Zimmer. An der Innenseite der Tür klebten die Bilder einiger nackter Mädchen. Er hatte sie aus Illustrierten ausgeschnitten.

Sie waren sein Heiligtum. Niemand wusste, dass er solche Bilder besaß.

Mit heißen, gierigen Blicken starrte der arme Kerl auf die Mädchen mit den puppenhaften Gesichtern, den großen, prallen Brüsten, den schwellenden Hüften, den prallen Schenkeln.

Martin atmete schwer.

Zitternd streckte er die Hand aus und ließ seine Finger über die nackten Körper der Mädchen gleiten. Es störte ihn zwar, dass sie nur aus Papier waren, aber er hatte noch nie das weiche, warme Fleisch eines lebenden Mädchenkörpers berührt.

Verwirrt kratzte er sich. Er hatte wegen dieses etwas zu stark ausgeprägten Triebes schon öfter Ärger mit Rob Reeves gehabt.

Einmal hatte er Mrs. Reeves beim Baden zugesehen. Damals wäre er beinahe über sie hergefallen. Sie hatte ihn aber rechtzeitig entdeckt und gellend um Hilfe geschrien.

Martin erinnerte sich kaum noch daran. Er wusste nur, dass ihn Rob Reeves damals beinahe erschlagen hätte. Seither wich er Mrs. Reeves immer aus. Weil er befürchtete, wieder so furchtbare Hiebe zu kriegen.

Martin stöhnte tief auf. Noch einmal wischten seine Finger über die leblosen Mädchen. Dann schloss er die quietschende Schranktür schnell.

Traurig ließ er sich auf die Matratze fallen, die auf dem dreckigen Boden lag und sein Bett darstellte. Er starrte zur dunkelgrauen, spinnwebenverhangenen Decke hinauf und murmelte: »Ein Mädchen. Ich möchte einmal ein Mädchen haben. Für mich ganz allein. Ein richtiges Mädchen. Eines, das lebt. Keines aus Papier. Nein. Eines, das wirklich lebt. Ich muss mir eines holen. Ich brauche ein Mädchen. Keines aus Papier. Ein richtiges. Eines, das ich küssen kann. Eines, das ich anfassen kann. Es darf nicht aus Papier sein. Nein. Nicht aus Papier. Die aus Papier sind so kalt. So ekelhaft. Ich kann mit ihnen nichts anfangen.«

Martin wälzte sich auf der Matratze unruhig hin und her. Draußen heulte der Sturm. Er hörte ihn kaum.

Wie im Fieber sprach er: »Ich werde mir ein Mädchen holen. Ein kleines Mädchen. Ganz klein. Es wird mit mir gehen. In den Wald vielleicht. Ja, in den Wald. Da sind wir allein. Sie wird sehr lieb zu mir sein. Bestimmt. Und ich werde sehr lieb zu ihr sein. Und ich werde sie anfassen. Ganz sanft. Ganz vorsichtig. Morgen hole ich mir ein Mädchen. Gleich hinter der Schule. Ja – morgen… Und dann… gehe ich mit ihr in … den Wald.«

Martin Franklin nickte zufrieden. Er verzog sein hässliches Gesicht zu einem Grinsen. Morgen. Morgen! Er freute sich schon darauf.

Ein schabendes Geräusch holte ihn aus seinen Gedanken zurück.

Das war nicht der Wind.

Es kam vom Fenster. Von draußen. So als ob jemand an der Hausmauer entlangrutschen würde. Ganz langsam.

Martin schaute zum Fenster, nachdem er sich aufgesetzt hatte. Der Sturm drückte gegen das Glas. Das Fenster knackte leise.

Martin hatte keine Angst.

Obwohl er immer noch das schabende Geräusch hören konnte, konnte er niemanden sehen.

Das verwirrte seinen dummen Geist noch mehr. Er schüttelte den Kopf und zog die Mundwinkel nach unten.

Plötzlich begann er grundlos zu zittern. Er hatte nach wie vor keine Angst.

Dieses Zittern hatte einen anderen Grund. Martin kannte ihn nicht.

Er reagierte lediglich auf irgendetwas.

Eine seltsame innere Aufregung befiel den Verrückten. Seine dürren Hände wischten über die schielenden Augen und strichen über die schmutzigen, bleichen, bartstoppeligen Wangen.

Sein Blick wurde starr und glasig Er schien plötzlich nicht mehr er selbst zu sein. Seine Stimme klang anders. Schroffer.

Er murmelte, ohne die Lippen zu bewegen.

»Ja, Meister«, flüsterte er erstarrt »Ja, Meister. Hier! Hier bin ich, Meister! Komm!«, stöhnte er gebannt »Komm, Meister. Ich will dich sehen. Martin will dich sehen! Zeige dich. Bitte, Meister. Zeige dich!«

Ein blasser Schein erhellte mit einemmal das schmutzige Fenster.

Und inmitten dieses Scheins sah Martin Franklin das hässlichste Antlitz, das man sich vorstellen kann. Blutkrusten. Lippen, die die schneeweißen Zähne der Erscheinung nicht bedecken konnten.

Die toten Augen des Meisters starrten Martin an. Der Irre verfiel immer mehr in eine Art Schlaf.

Er nickte und keuchte. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch.

Die eingefallenen Wangen bekamen rötliche Flecken. Das Zittern, das seinen Körper erfasst hatte, wurde immer stärker.

»Ja, Meister!«, presste Martin mühsam hervor, während seine Zähne hart aufeinanderklapperten. »Ja, ich will dir gehorchen!«

Das grausame Gesicht am Fenster verfärbte sich ein wenig. Die verwüstete linke Gesichtshälfte nahm einen grünlichen Schimmer an.

Martin nickte wieder. »Ja, Meister. Ich werde es tun. Jetzt gleich werde ich es tun. Jetzt gleich…«

Er sprang hoch.

Das schauderhafte Gesicht verschwand. Martin verließ sein Zimmer hastig…

***

Das kleine Leichenhaus grenzte an den Dorrfriedhof. Man hatte den gelynchten Schauspieler und die geköpfte Schauspielerin dort untergebracht.

Die polizeilichen Ermittlungen gestalteten sich äußerst schwierig.

Niemand wollte Hilary Davies gelyncht haben. Niemand wollte dabei gewesen sein. Nicht einmal im Theater wollte man gewesen sein.

Die Polizeibeamten bissen sich bei den zahlreichen und pausenlos durchgeführten Verhören die Zähne aus.

Niemand bekannte sich schuldig.

Man stand vor dem Rätsel, warum Hilary Davies seiner Partnerin tatsächlich den Kopf abgeschlagen hatte.

Man vermutete einen Anfall von Sinnesverwirrung. Zumindest war das die Ansicht des Polizeiarztes und einiger Beamter.

Dass das ganze Dorf im Griff einer bösen Magie gewesen war, die auch dazu geführt hatte, dass der Schauspieler so grausig ermordet worden war, konnten sie nicht ahnen.

Der Sturm fegte mit unangenehmer Heftigkeit über den nächtlichen Gottesacker. Er zerfetzte die tanzenden Nebelschleier, die sich wie Geister um die hohen Grabsteine zu schlingen versuchten.

Eine dunkle Gestalt durchquerte den Friedhof. Die Nebelschwaden umtanzten sie, hüllten sie ein, wurden vom Wind vertrieben, machten anderen bizarren Gebilden Platz.

Die Gestalt huschte zwischen den Grabsteinen hindurch. Sie versteckte sich hinter Grüften, lief an Grabkreuzen und Gedenksteinen vorüber.

Der Sturm zerrte an den Kleidern des Mannes, der geduckt über die Gräber sprang und dem Leichenhaus zustrebte.

Eine schwarze Katze, die auf dem Friedhof auf Rattenjagd war, nahm kreischend vor dem Mann Reißaus.

Die Gestalt erreichte die schmale Hintertür des Leichenhauses.

Der Sturm rüttelte an den Dachschindeln und fauchte durch die Ritzen der schweren Eichentür, die mit breiten Eisenbändern beschlagen war.

Der Mann holte aus einem schwarzen Stoffbeutel, den er bei sich trug, einen rasselnden Schlüsselbund hervor.

Er schob nach und nach an die fünfzehn verschiedene Schlüssel ins Schloss. Endlich fand er den richtigen. Ein leises Schnappen war zu hören. Dann ließ sich die schwere Tür knarrend öffnen.

Ein süßlicher Leichengeruch schlug dem Eindringling entgegen.

Der Mann schloss hastig die Tür hinter sich und machte einige zaghafte Schritte.

Im schwarzen Stoffbeutel klimperte das Werkzeug, das er mitgebracht hatte. Das fahle Mondlicht fiel silbern durch die beiden schmalen Fenster herein und lag kalt auf den zwei Särgen, die auf zwei Tischen in der Mitte des Leichenhauses standen.

In einer Ecke lagen verwelkte Kränze. Darunter lagen rostige Grabkreuze. Draht lag darauf. Spaten und Spitzhacken lehnten neben dem breiten Tor.

Der Eindringling näherte sich murmelnd den beiden Särgen. Ihretwegen war er hier eingedrungen. Seine Schuhe schlurften über den unebenen Betonboden.

»Ich mache alles, was du von mir verlangst, Meister«, flüsterte der Mann.

Es war Martin Franklin, der Narr.

»Alles mache ich für dich!«

Er erreichte die Särge. Draußen sang der Sturm ein unheimliches Lied. Blätter raschelten um das Haus. Es hörte sich an, als würden sie aufgeregt flüstern und tuscheln.

Beide Särge waren schwarz. Martin Franklin hatte keine Ahnung, welche Leiche in welchem Sarg lag. Deshalb wandte er sich dem rechten Sarg zu. Er öffnete seinen schwarzen Beutel und entnahm ihm einen Hammer und ein Stemmeisen.

Er arbeitete schnell und verbissen. Bald hatte er den Deckel des Sarges ein wenig angehoben. Ein schrilles Quietschen fegte durch das Haus, als Martin die langen Nägel aus dem Holz zog.

Er lief rund um den Sarg. Der Eifer hatte sein Gesicht gerötet. Seine rote Zunge huschte immer wieder über die speichelnassen Lippen.

Als er den letzten Nagel aus dem Holz gezogen hatte, leistete er sich eine kurze Erholungspause und einen kleinen Seufzer.

Dann griff er nach dem Deckel, um ihn hochzuheben. Der Geruch von eingetrocknetem Blut stieg ihm in die Nase.

Im Sarg lag Deborah Hoss. Man hatte ihren abgehackten Kopf zum Rumpf gelegt. Ihr Gesicht war immer noch schrecklich verzerrt.

Martin kicherte. Seine schielenden Augen leuchteten voller Freude. Er rieb sich die Hände und wischte sich dann aufgeregt über den Mund.

»Das Mädchen!«, presste er begeistert hervor. »Es ist das Mädchen! Ich möchte ein Mädchen haben. Ich habe noch nie ein Mädchen gehabt. Ich möchte dieses hier haben! Sie kann sich nicht wehren, wenn ich sie küsse.«

Der Idiot lachte begeistert. Sein Atem ging schnell. Sein Herz klopfte aufgeregt. Seine Finger griffen nach dem Kleid, das Deborah während der Vorstellung getragen hatte und in dem sie auf so grausame Weise gestorben war.

Plötzlich erhellte sich der Raum auf eine unnatürliche Weise.

Wie ein bei einer Unart ertapptes Kind wandte sich der Verrückte um.

Am Fenster war Richard Kransteins Grauen erregendes Gesicht erschienen. Grenzenlose Wut lag in seinen toten Augen. Sein Antlitz war zu einer bösen Fratze verzerrt.

Martin ließ den Deckel erschrocken auf den Sarg fallen.

»Verzeih, Meister. Ich hätte das nicht tun dürfen. Ich weiß, dass ich es hätte nicht tun dürfen. Aber sie ist ein Mädchen. Und ich habe doch noch nie… Sie ist so schön. So wunderschön.«

Martin spürte in seinem Kopf einen stechenden Schmerz und schrie gellend auf.

»Nein, Meister! Nein! Ich werde ihr nichts tun. Ich verspreche es. Ich weiß, dass ich nicht ihretwegen hier bin. Ich bin wegen des Mannes hier. Ich muss mir seinen Kopf holen. Ja, Meister. Ich werde es tun.«

Er erhob sich mit schlotternden Knien. Einmal wagte er noch den Sarg des toten Mädchens anzusehen.

Mit weinerlicher Miene sagte er: »Sie ist so schön. Schade…«

Er hatte nicht den Mut, den Deckel noch einmal hochzuheben.

Kranstein verschwand wieder.

Martin öffnete hastig den zweiten Sarg. Er schwitzte.

Hastig warf er den Deckel zu Boden. Der dumpfe Knall dröhnte durch die Halle. Das fahle Mondlicht fiel auf den schlanken starren Leichnam.

Deutlich war noch die Spur der Schlinge an Davies’ Hals zu erkennen.

Martin griff unerschrocken nach dem prähistorischen Kostüm des Schauspielers. Der Verrückte hob den Toten hoch und bettete ihn so in seinem Sarg, dass der Kopf über den Rand des Sarges ragte.

Dann holte der Idiot eine matt schimmernde Säge aus seinem schwarzen Stoffbeutel…

***

Vor sich hinmurmelnd, betrat der Verrückte einige Zeit später Rob Reeves’ Schlosserwerkstatt. Den erbeuteten Kopf des gelynchten Schauspielers trug er unter dem Arm.

Martin grinste vergnügt. Seine Augen leuchteten vor Freude.

»Ich werde den Kopf bearbeiten«, sagte er begeistert. »Ja. Bearbeiten. Aufmachen. Ich will sehen, was in diesem Kopf drinnen ist. Ich wollte immer schon mal sehen, was in einem solchen Kopf ist. Gleich werde ich es erfahren.«

Martin legte seinen schwarzen Stoffbeutel auf die Werkbank. Das Werkzeug klimperte leise. Danach legte der Verrückte auch den Kopf auf die Werkbank und machte Licht in der Werkstatt.

Der Raum war nicht groß. Sägen, Feilen und Zwingen lagen herum.

Martin stieß gegen einen leeren Benzinkanister, der auf einigen gefüllten abgestellt war. Der Behälter fiel dumpf scheppernd zu Boden. Martin versetzte ihm einen ärgerlichen Tritt.

Dann rieb er sich grinsend die Hände. Viel Arbeit wartete jetzt auf ihn.

»Das Geheimnis des menschlichen Lebens«, sagte er, während er den mitgebrachten Kopf nachdenklich betrachtete. »Ich werde es nun erfahren. Es ist in diesem Kopf.«

Speichel troff aus seinem Mund. Er war so aufgeregt, dass er es nicht merkte.

Mit einer schnellen Bewegung riss er sich die Jacke von den Schultern und warf sie achtlos in eine Ecke. Dann krempelte er sich die Ärmel seines zerschlissenen, dreckigen Hemdes nach oben.

Er trat an den Schraubstock, der an die Werkbank festgemacht war.

Er drehte die Backen so weit auseinander, dass der Kopf des Gehenkten dazwischenpasste.

Er klemmte den Kopf hinein.

Dann griff er wieder zur Säge, setzte die Zacken an – und…

Er begann, dem Kopf die Stirnhöhle aufzusägen!

***

In dieser Nacht schlief Rob Reeves sehr unruhig. Alpträume quälten ihn. Er wurde von Furien, Teufeln und Höllenhunden gejagt und schreckte schweißgebadet hoch, als der leere Benzinkanister in der Werkstatt, über der er wohnte, zu Boden polterte.

»Verdammt!«, sagte Reeves benommen.

Er rieb sich den kantigen Schädel. Sein rotes kurz geschnittenes Haar war feucht und zerzaust.

Das ist wieder mal dieser verfluchte Verrückte, dachte Reeves ärgerlich. Der stellt wieder mal irgendetwas an.

Reeves sprang aus dem Bett. Er blickte auf seine Uhr. Es war elf.

Er war heute früh zu Bett gegangen, weil morgen eine Menge Arbeit auf ihn wartete.

Reeves war groß, breitschultrig, hatte ein breites Kinn, das ihm ein energisches, immer ein wenig mürrisch wirkendes Aussehen verlieh. Seine Hände waren wahre Pranken.

Ich hätte ihn nicht ins Haus nehmen sollen, dachte Reeves ärgerlich, während er sich wütend ankleidete. Dann stampfte er zur Schlafzimmertür.

Er machte sich Vorwürfe, weil er auf seine Frau gehört hatte. Sie war Schuld daran, dass Martin Franklin hier wohnen durfte. Sie hatte mit diesem Trottel Mitleid gehabt. Und seither gab es fast jeden Tag Ärger mit diesem Irren.

Ich werde ihn vor die Tür setzen!, dachte Rob Reeves, während er die Stufen hinunterlief.

Die Gelegenheit war günstig. Seine Frau war zur Wallfahrt in Lourdes. Wenn sie zurückkehrte, würde Martin einfach nicht hier sein.

Unter der Tür, die vom Haus direkt in die Werkstatt führte, sah Reeves einen schmalen Lichtbalken. Und er hörte jemanden kichern und murmeln.

Verdammt, was hat er mitten in der Nacht hier unten zu suchen?, dachte der Schlosser ärgerlich. Wie oft habe ich ihm schon gesagt, dass er in meiner Werkstatt nichts verloren hat. Reeves nickte grimmig. Na, der kann heute was erleben!

Mit entschlossenem, schnellem Schritt erreichte der Schlosser die Tür. Seine schwere Hand fiel auf die Klinke. Er stieß die Tür mit Schwung auf.

Sie krachte donnernd gegen die Wand.

Martin stand bei der Werkbank. Vor dem Schraubstock. Er wandte sich erschrocken um.

Rob Reeves kam mit wütendem Blick auf ihn zugerannt. »Sag mal, du verrückter Mistkerl, was hast du mitten in der Nacht hier…?«

Martin machte unwillkürlich einen Schritt zur Seite und schielte den Schlosser feindselig an.

So einen Blick hatte Reeves bei dem Idioten noch nie gesehen.

Doch es war nicht der Blick des Verrückten, der den Schlosser jäh verstummen ließ. Es war der grauenvolle Anblick, des Kopfes zwischen den Schraubstockbacken. Des geöffneten Kopfes!

Rob Reeves glaubte, einen entsetzlichen Albtraum zu erleben.

»Das ist ja…«, stammelte er. »Das ist …«

Reeves rang nach Luft. Ein Grauen würgte ihn.

»Martin!«, presste er bestürzt hervor. »Was machst du da?«

Der Verrückte stellte sich schnell wieder vor den Kopf, als wollte er seinen Besitz mit seinem Leben verteidigen.

»Der Kopf gehört mir!«, fauchte Martin wütend.

Reeves hatte ihn noch nie in einer solchen Verfassung erlebt.

»Der Meister hat ihn mir geschenkt.«

»Wer?«, fragte Reeves entsetzt.

»Der Meister.«

»Was für ein Meister?«

»Richard Graf Kranstein.«

»Hör mal, du bist ja noch verrückter, als ich gedacht hätte.«

»Niemand darf mir meinen Kopf wegnehmen!«, schrie Martin Franklin aufgebracht. »Niemand. Er gehört mir. Ich kann damit machen, was ich will.«

Reeves ballte die Fäuste.

In diesem Moment passierte etwas, was es noch nie gegeben hatte.

Martin kam in drohender Haltung auf den muskulösen Schlosser zu.

Bisher war Martin immer hündisch unterwürfig gewesen. Wenn Reeves ihn verprügelt hatte, dann hatte er die Hiebe zumeist stumm, manchmal winselnd eingesteckt. Ohne jemals zurückzuschlagen. Ohne sich zu wehren.

Martin war um einen ganzen Kopf kleiner als Reeves. Er war schmächtig und unterernährt. In seinen Knochen steckte keine Kraft.

Was fiel ihm plötzlich ein? Woher nahm er den Mut, auf Reeves loszugehen? War er nun vollkommen übergeschnappt?

Rob Reeves war so erstaunt über die unerwartete Handlungsweise des Idioten, dass er unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

Doch dann riss er sich zusammen.

Lächerlich, dachte er. Du wirst dich doch vor dieser halben Portion nicht fürchten.

Um dem Narren gleich mal zu zeigen, wer auch in dieser Nacht der Herr war, drosch ihm Reeves die geballte Rechte mit aller Kraft ins hagere Gesicht.

Der gewaltige Schlag, der Martin normalerweise sofort umgeworfen hätte, zeigte fast keine Wirkung. Martin blieb stehen, als wären seine Füße im Erdboden verwurzelt.

Nur sein Kopf war zurückgeschnellt.

Nun kam er in noch drohenderer Haltung näher.

Rob Reeves machte die Erfolglosigkeit seines Schlages konfus.

Er schlug erneut zu. Und noch einmal.

Martin verkraftete jeden Schlag spielend.

Reeves konnte das nicht begreifen. Martin verkraftete nicht nur die Hiebe, die ihn trafen, er schlug nun auch zurück.

Der Schlosser flog durch die halbe Werkstatt und krachte schwer auf den Boden.

Reeves rappelte sich hastig wieder hoch. Martin setzte ihm sofort nach. Noch einmal drosch er mit der Faust zu.

Reeves ging wieder zu Boden.

Martin packte ihn knurrend und riss ihn hoch. Er hob ihn wie eine leichte Schaumstoffpuppe hoch und schleuderte ihn gegen die Wand.

Ein rasender Schmerz durchzuckte den breiten Rücken des Schlossers.

Martin wartete nicht, bis sich Reeves erhob. Ehe der Schlosser sich aufrichten konnte, schlug er erneut zu. Hart. Zielsicher. Und beinahe vernichtend.

Reeves spürte ein Brennen im Gesicht. Er sah den schielenden, hassglühenden Blick des Wahnsinnigen vor sich, er kassierte Treffer um Treffer, ohne sich dagegen wehren zu können.

Wieder riss ihn Martin fauchend hoch. Wieder flog der schwere Schlosser durch die Werkstatt.

Reeves krümmte den Rücken und spannte die Muskeln, um die Wucht des Aufpralls abzuschwächen.

Etwas polterte neben ihm zu Boden.

Ein Hammer.

Reeves griff hastig danach. Wutschnaubend kämpfte er sich hoch.

Martin stürzte sich erneut auf ihn. Reeves riss den Hammer blitzschnell hoch.

Er schlug mit dem Hammer zu. Mitten auf Martins Kopf.

Normalerweise hätte dieser Hieb den Verrückten erschlagen müssen.

Doch nichts dergleichen geschah.

Martin brach lediglich mit einem markerschütternden Gurgellaut ohnmächtig zusammen.

Reeves warf den Hammer angewidert auf den Boden. Er zitterte am ganzen Körper und musste sich an die Wand lehnen, um nicht umzukippen.

Als er sich nach mehreren Atemzügen ein wenig erholt hatte, wandte er sich hastig um und rannte keuchend aus der Werkstatt und aus dem Haus.

Er lief wankend die Dorfstraße entlang. Sein Ziel war die Kneipe.

Er brauchte jetzt dringend einige Whiskys und die Gesellschaft normaler Menschen.

***

In der Dorfkneipe, in der man auch Zimmer mieten konnte, herrschte knapp vor Mitternacht noch viel Betrieb. Dicke blaue Rauchschwaden hingen in der großen Gaststube.

Ian Price war der Wirt.

Ein fünfzigjähriger Mann. Hager. Mit hellen Augen, schmalen Lippen, leicht abstehenden Ohren und einer weißen Schürze vor dem Bauch.

Er brachte Whisky an den Stammtisch, der von Marshal Ogilvy, Fred Francis, Henry Kerr und Jack Hough besetzt war.

»Na«, sagte der Wirt in die Runde und stellte die Gläser ab. »Hat man euch schon verhört?«

»Klar«, grinste Marshal Ogilvy, ein drahtiger Bursche mit dichtem Haar, rundem Gesicht und frechen Augen. »Ich war einer der Ersten. Dabei war ich überhaupt nicht im Dorf, als man diesen Schauspieler gelyncht hat.«

»Niemand war im Dorf«, sagte Ian Price.

»Verdammt, ich war aber wirklich nicht hier. Ich war in London.«

»Hat man dir das geglaubt?«, fragte der Wirt.

Ogilvy zuckte die Achseln. »Man wird der Sache nachgehen, haben sie gesagt.«

»Mich haben sie heute drangenommen«, erzählte Fred Francis, der Automechaniker des Dorfes. Er besaß in der Nähe der Kneipe eine kleine Werkstatt.

»Und?«, fragte der Wirt.

»Was und?«, fragte Francis zurück.

»Was ist dabei herausgekommen?«

»Dass ich mit der Sache nichts zu tun habe«, grinste der Automechaniker. »Was dachtest du denn?«

»Ich war auch heute dran«, sagte Henry Kerr, ein schmächtiger Brillenträger, dessen hervorstechendstes Merkmal seine große gebogene Nase war. »Ich habe natürlich auch nichts mit der Sache zu tun.«

»Ich hatte noch nicht das Vergnügen, zur Polizei gebeten zu werden«, grinste Jack Hough, ein fetter Kerl, den die anderen noch nie ohne Zigarre gesehen hatten.

Fred Francis schob sein Glas nervös hin und her. »Wenn ihr mich fragt, wieso es dazu gekommen ist, dass dieser Schauspieler plötzlich durchdrehte und das Mädchen wirklich köpfte, will ich es euch sagen: Für mich steht es fest, dass Graf Kranstein im Theater war. Er hat den Schauspieler behext. Der Mann hat unter dämonischem Zwang gehandelt. Man hätte ihn für das, was er getan hat, nicht verantwortlich machen dürfen…«

Marshal Ogilvy lachte spöttisch auf. »Hat dich etwa auch schon diese komische Dämonenhysterie angesteckt?«

»Es ist keine Hysterie, Marshal.«

»Kranstein! Kranstein! Wohin man kommt, hört man die Leute schaudernd diesen Namen sagen«, knurrte Ogilvy verächtlich.

»Die Leute haben eben Angst«, sagte Francis.

»Ist doch aufgelegter Blödsinn«, erwiderte Ogilvy kopfschüttelnd.

»Richard Kranstein ist seit dreißig Jahren tot. Er kann doch nicht einfach aus dem Sarkophag steigen und durch unser Dorf spazieren.«

Fred Francis’ Augen funkelten streitsüchtig. »Du hast ihn nicht gesehen.«

»Nein.«

»Aber ich!«

»Quatsch!«, sagte Ogilvy und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Er stand auf der Mauer! Ich habe ihn nicht allein gesehen, Marshal. Es waren viele, die ihn gesehen haben.«

Ogilvy schüttelte ärgerlich den Kopf. »Sagt dir denn dein gesunder Menschenverstand nicht, dass es so etwas nicht geben kann?«

»Ich würde genauso reden wie du, wenn ich ihn nicht gesehen hätte. Aber ich habe ihn gesehen«, behauptete Fred Francis. Die anderen nickten. »Mit meinen eigenen Augen! Und ich habe mich bisher immer auf meine Augen verlassen können.«

»Da erlaubt sich jemand einen makabren Scherz mit uns«, sagte der fette Jack Hough.

»Wahrscheinlich«, sagte Ogilvy und nickte beipflichtend. »Irgend so ein Idiot hat sich eine hässliche Maske gebastelt und aufgesetzt, um damit das ganze Dorf in Angst und Schrecken zu versetzen. Und die dämlichen Leute fallen prompt auf diesen Schwindel herein.«

Fred Francis war mit dieser Theorie nicht einverstanden. Er schüttelte grimmig den Kopf.

»Kannst du mir dann plausibel machen, warum der Schauspieler seine Kollegin geköpft hat? Der Mann hat die Rolle seit einem halben Jahr jeden Tag gespielt. Der Trick mit dem Richtblock muss ihm in Fleisch und Blut übergegangen sein…«

»Vielleicht hatten die beiden Streit«, sagte Marshal Ogilvy. »Vielleicht hat sie ihn so geärgert, dass er überschnappte und die Hinrichtung nicht bloß spielte…«

Francis schüttelte wieder den Kopf. »Sie hatten keinen Streit. Die beiden waren ein Herz und eine Seele. Sie waren verliebt.«

»Wer sagt das?«

»Der Theaterdirektor.«

»Dann war vielleicht Eifersucht im Spiel. Was weiß ich«, sagte Ogilvy unwillig. »Jedenfalls weigere ich mich, Richard Kranstein als herumschleichendes Gespenst zu akzeptieren.« Er wandte sich an den Wirt. »Was sagst du eigentlich dazu, Ian?«

Price zuckte verlegen die Achseln.

»Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll.«

Tief in seinem Innern glaubte er an die Geschichte mit Kranstein.

Aber er wagte sich das selbst nicht einzugestehen.

»Ich meine«, fuhr er fort, »wir sind alle ein wenig abergläubisch. Wenn dann solch unheimliche Dinge passieren, macht man sich so seine Gedanken, das ist klar.«

»Was für Gedanken?«, fragte Ogilvy.

Der Wirt wollte nicht so recht mit der Sprache heraus. »Natürlich sträubt sich auch in mir alles dagegen, einfach anzunehmen, dass Richard Kranstein auf einmal wieder lebt. Jeder, der halbwegs normal ist, kann das nicht so einfach hinnehmen, ohne darüber mal nachzudenken. Aber ich habe keine Erklärung für die seltsamen Vorgänge in unserem Dorf. Und das macht mir Angst. Aber nicht nur das…«

Der Wirt schaute kurz in die Stammtischrunde.

»Ich befürchte, dass noch viel schlimmere Dinge geschehen werden. Manchmal habe ich so eine Art Vorahnung.«

Ian Price schaute die Leute der Reihe nach ängstlich an.

Dann sagte er leise: »Und diesmal fühle ich es ganz deutlich…«

Ehe sich Marshal Ogilvy über den Wirt lustig machen konnte, wurde die Kneipentür aufgestoßen, und ein Mann wankte herein.

Das Gemurmel der Gäste verstummte. Rob Reeves torkelte durch den Gastraum.

Die Männer starrten ihn erschrocken an. Reeves sah entsetzlich aus. Sein Gesicht wies mehrere Schwellungen und unzählige Schrammen auf. Aus der Nase sickerte Blut.

»Rob!«, rief der Wirt und fasste den Schlosser bestürzt am Arm.

»Wie siehst du denn aus?«

Price zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und stellte ihn so, dass er den geistesabwesenden Schlosser darauf niederdrücken konnte. Dann lief er schnell hinter den Tresen, um Reeves einen Whisky zu bringen.

Der Schlosser trank mechanisch.

Sämtliche Gäste hatten sich von ihren Stühlen erhoben und umringten nun neugierig und gespannt den Mann, den sie alle kannten.

»Was ist passiert, Rob?«, fragte Ian Price aufgeregt.

Reeves gab keine Antwort. Er versuchte das leere Whiskyglas in seiner Hand zu zerdrücken. Die Knöchel bohrten sich weiß durch den sehnigen Handrücken.

»Was ist passiert?«, fragte Price noch einmal.

Der Schlosser blinzelte, als würde er soeben erwachen. Er sah die Leute an, die ihn umringten. Sein Gesicht zeigte furchtbares Grauen.

»Martin…«, stöhnte er.

»Was ist mit Martin?«, fragte der Wirt. »Hat er dich so zugerichtet?«

»Er hat – hat dem Schauspieler den Kopf abgeschnitten und…«

Rob Reeves brauchte noch zwei Whisky, um das grauenhafte Ereignis schildern zu können. Sein Gesicht wurde kalkweiß. Er zitterte. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß.

»Martin… Er hat von einem Meister gesprochen«, presste der Schlosser hervor. »Er sagte, Richard Graf Kranstein hätte ihm den Kopf geschenkt.«

Fred Francis schaute Ogilvy mit zusammengekniffenen Augen an und stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Was sagst du dazu, Marshal?«

»Was soll ich dazu sagen?«

»Weigerst du dich immer noch, Richard Kransteins Existenz zu akzeptieren?«

»Natürlich weigere ich mich immer noch.«

»Er ist zurückgekommen, wie es sein Bruder vorausgesagt hat«, sagte Francis ernst.

»Wie denn?«, schrie ihn Ogilvy ärgerlich an. »Kannst du mir sagen, wie? Wie sollte er denn so etwas schaffen? Es ist unmöglich!«

»Nichts ist unmöglich, Marshal. Richard Kranstein beweist es.«

Ogilvy schüttelte zornig den Kopf. »Martin Franklin ist ein Narr. Heute Nacht hat er vollkommen durchgedreht, und er hat sich den Kopf des Toten geholt. Okay. Soweit geht die Geschichte in Ordnung. Aber das hat doch nichts mit Richard Kranstein zu tun!«

Rob Reeves ließ das Glas fallen. Niemand hob es auf. Die Männer schauten ihn besorgt an.

»Ich wollte ihn verprügeln«, sagte Reeves. »Er ging auf mich los. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie unglaublich stark er war.«

»Diese halbe Portion?«, fragte Marshal Ogilvy ungläubig.

»Ja«, sagte der Schlosser. »Diese halbe Portion. Er hat mit mir gemacht, was er wollte. Wenn ich nicht zufällig einen Hammer erwischt hätte, er hätte mich umgebracht.« Reeves suchte die Augen des Wirtes. »Kann ich noch einen Whisky haben, Ian?«

Price nickte. »Selbstverständlich, Rob.«

Der Wirt hob das Glas auf, ging zum Tresen und füllte es erneut.

»Hier, Rob.«

»Danke, Ian.«

Reeves leerte das Glas auf einen Zug.

»Ich habe ihm den Hammer so fest auf den Schädel gedroschen, dass der Knochen hätte zerspringen müssen«, sagte Reeves. »Normalerweise hätte Martin tot sein müssen. In diesem Augenblick wäre es mir egal gewesen. Aber er war nicht tot. Nicht einmal verletzt. Er verlor nur das Bewusstsein. Könnt ihr euch das vorstellen?«

Marshal Ogilvy grinste. »Den Wunderknaben sollten wir uns gleich mal ansehen. Was meint ihr dazu?«

Die Leute nickten.

Sie brachen alle auf und verließen die Kneipe.

***

Martin erwachte mit einem lang gezogenen Geheul aus seiner tiefen Ohnmacht. Er griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Schädel und rollte sich, mit den Beinen wild um sich tretend, durch die Werkstatt.

Plötzlich sprang er mit einem wilden Knurren auf die Füße.

Er gebärdete sich wie ein rasendes Tier. Schaum bedeckte seinen hechelnden Mund. Er rannte ziellos in der Werkstatt umher, riss einen Metallschrank um, warf eine Menge Werkzeug zu Boden.

In seinen schielenden Augen glänzten Mordgier und Vernichtungswille.

Er keuchte und stieß schreckliche Laute aus. Er zertrümmerte Fensterscheiben und zerschlug mit einer Axt die gefüllten Benzinkanister.

Blubbernd floss das Benzin aus.

Martin starrte auf den geöffneten Kopf, der immer noch zwischen den Schraubbacken eingeklemmt war. Er stieß ein irres Gelächter aus, nahm Streichhölzer, riss sie an und warf sie in die rasch größer werdende Benzinlache.

Mit einem dumpfen Laut zuckte eine grelle Flammensäule hoch.

Das Feuer griff in rasender Schnelligkeit um sich.

Martin Franklin lachte kreischend, er schrie und tanzte vor den züngelnden Flammen.

Als die Hitze für ihn unerträglich wurde, rannte er aus der Werkstatt.

Die gierigen Flammen fraßen sich schnell vorwärts. Sie schlugen aus den Fenstern, leckten über die Decke, erfassten alles, was leicht brennbar war, und erreichten auch die Werkbank…

***

Die Männer sahen das Feuer schon von weitem.

Rob Reeves blieb entsetzt stehen. Er schlug die Hände auf sein kreideweißes Gesicht und stöhnte: »Gütiger Himmel! Was hat er getan?«

Jemand schrie: »Die Feuerwehr! Schnell! Einer muss die Feuerwehr alarmieren!«

Mehrere Männer rannten zurück.

Plötzlich streckte Fred Francis aufgeregt den Arm aus und brüllte

»Dort läuft er! Dort läuft Martin Franklin.«

»Hinterher!«, schrie ein Mann.

»Er darf uns nicht entkommen!«, brüllte ein anderer mit zorngerötetem Gesicht. »Wer weiß, was dieser Wahnsinnige noch alles anstellen will!«

Wie Jagdhunde, die den Schweiß des angeschossenen Wildes gerochen haben, hetzten die Männer hinter dem Verrückten her.

Martin bemerkte sie und floh vor ihnen in den Wald.

Die Männer folgten ihm.

Der Sturm heulte in den Baumwipfeln und schüttelte sie. Es war düster im dichten Wald. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen.

»Verdammt!«, zischte der fette Jack Hough und japste erschöpft nach Luft. »Hier gibt es tausend Möglichkeiten, sich zu verstecken.«

»Wir müssen ausschwärmen«, sagte Rob Reeves. Hass und Wut hatten ihn wieder einigermaßen auf die Beine gebracht.

Wenn Martin Franklin ihm in die Hände fallen sollte, würde er ihn umbringen!

Man zog eine lange Kette auf und durchstreifte in dieser Formation den Wald, um nach dem Irren zu suchen.

***

Martin wandte sich keuchend um.

Er hörte die Männer. Sie waren nicht weit von ihm entfernt. Trotzdem hatte er keine Angst vor ihnen. Er lehnte sich kurz an einen dicken Baumstamm und grinste.

»Ihr könnt mir nichts anhaben«, murmelte er höhnisch. »Gar nichts könnt ihr mir anhaben. Mich beschützt Graf Kranstein. Eigentlich müsste ich gar nicht vor euch fliehen. Weil mich der Meister beschützt. Der Meister ist mächtig! Das Ganze verfluchte Dorf wird er vernichten. Ich weiß es. Nur mich wird er verschonen. Nur mich – seinen treuen Diener.«

Er stemmte sich vom Baum ab und lief weiter. Er setzte seine Schritte unglaublich sicher. Als würde er die Umgebung mit den Augen eines Nachttieres wahrnehmen.

Er lachte immer wieder knurrend, wenn er, die Rufe der Verfolger vernahm.

»Der Meister!«, rief er begeistert. »Er ruft mich. Ich komme, Meister! Ja, ich komme.«

Martin sprang über einen schmalen Graben. Er lief mit geschmeidigen Bewegungen einen steilen Hang hinauf, durchquerte einige Büsche, umlief einen mächtigen Felsen, der mitten im Wald lag, und erreichte schließlich eine kleine Lichtung.

Der Sturm pfiff oben über die hohen Bäume hinweg, während sich hier unten kein Lüftchen regte.

»Hier bin ich, Meister«, sagte Martin mit einem begeisterten Lächeln. »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.«

Martin breitete die Arme aus und ging auf die Mitte der kleinen Lichtung zu.

Buchstäblich aus dem Nichts trat ihm plötzlich die Furcht erregende Erscheinung Graf Richards entgegen.

Martin erschrak nicht.

Er hatte keine Angst.

Er setzte sich in Bewegung und ging mit sicheren Schritten auf die schwarz gekleidete Gestalt zu.

Der Mond glänzte wie eine silberne Scheibe am schwarzen Nachthimmel. Sein Licht blitzte auf dem scharf geschliffenen Metall der Sichel, die Graf Kranstein in seiner rechten Hand hielt.

Martin sah die Sichel, ging aber weiter auf den Grafen zu.

Die Erscheinung zog ihn an. Er musste weitergehen. Er starrte in die toten Augen. Er sah in das fluoreszierende Antlitz, das nun diabolisch grinste.

»Hier bin ich, Meister«, sagte Martin lächelnd. Er breitete ergeben die Arme aus.

Im grauenvollen Gesicht des Grafen zuckte es. Das blutige Fleisch verschob sich und gab den bleichen linken Backenknochen frei. Die weißen Zähne schimmerten unter den Lippen hervor.

Kranstein hob die Sichel ganz langsam.

Martin erwartete still und ergeben, mit ausgebreiteten Armen, den ersten Hieb.

Dann stieß die Sichel zu und… Das Blut spritzte, als sie sich in das Gesicht des Idioten bohrte.

***

Die Männer hetzten weiter durch den Wald, obwohl sie bereits einzusehen begannen, dass sie die Spur des Verrückten verloren hatten.

Sie streiften weiter durch die Büsche. Sie verständigten sich durch Rufe und teilten sich mit, dass sie immer noch nichts entdeckt hatten.

Schließlich blieb Marshal Ogilvy keuchend stehen.

»Es hat keinen Sinn mehr, weiterzusuchen, Rob. Wir finden ihn ja doch nicht.«

»Er ist uns entkommen«, sagte Henry Kerr schnaubend und nickte.

Reeves fletschte verbissen die Zähne. Seine Augen glühten vor Wut und Hass.

»Wir müssen weitersuchen! Wir müssen ihn unbedingt finden!«

Ogilvy legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Rob, ich kann dir nachfühlen, wie dir zumute ist.«

»So?«, fragte Reeves schrill. »Kannst du das?«

»Du möchtest ihn umbringen«, sagte Ogilvy.

»Er ist zu nichts nütze. Er hat den Tod verdient.«

»Er ist ein Irrer, Rob.«

»Wir müssen ihn suchen«, sagte Reeves verbissen.

»Das hat doch keinen Zweck mehr, Rob.«

»Wenn wir hier herumstehen, werden wir ihn nie finden!«

»Wenn wir ihn durch Zufall aufstöbern sollten, Rob, werde ich verhindern, dass du ihn umbringst«, sagte Marshal Ogilvy ernst.

Reeves starrte ihn feindselig an. Er wollte ihm seine ganze Wut ins Gesicht schleudern, doch er kam nicht dazu.

Ein markerschütterndes Röcheln ließ allen Männern das Blut in den Adern gerinnen.

Sie rannten augenblicklich los. Sie liefen dicht gedrängt. Jeder hatte heimlich Angst davor, als Erster und allein am Ziel anzukommen.

Die ganze Gruppe erreichte gleichzeitig die kleine Lichtung.

Sie sahen etwas im Gras liegen. Einen Körper. Sie liefen darauf zu.

Gleich darauf stockte ihnen der Atem.

Martin Franklin war nur noch an seinen Kleidern wiederzuerkennen. Sein Gesicht war zerfleischt. Sein Körper war von unzähligen Wunden entstellt.

Marshal Ogilvy stieß hörbar die Luft aus.

»Egal, was der Verrückte getan hat. Ein so grauenhaftes Ende hat er nicht verdient.«

In diesem Augenblick erzitterte der Wald rings um sie unter einem grauenvollen, teuflischen Gelächter.

Und in diesem Moment bestand auch für Ogilvy kein Zweifel mehr daran, dass Richard Graf Kranstein zurückgekehrt war, um sich an den Dorfbewohnern zu rächen.

***

Am späten Nachmittag des darauf folgenden Tages fuhr ein Ford Corsair über die staubige Landstraße, die zu jenem verfluchten Dorf führte.

Mike Tigon steuerte den weißen Wagen. Neben ihm saß Sara Dwyer, seine neueste Errungenschaft.

Sara war rothaarig und hatte meergrüne Augen. Um ihre kleine Stupsnase versammelten sich viele lustige Sommersprossen. Sie war gut gewachsen.

Mike Tigon war dreißig. Sara war zehn Jahre jünger als er.

Mike war groß und schlank, wirkte unbekümmert wie ein großer Junge.

Sara blickte aus dem Seitenfenster. Ihre Miene zeigte so etwas wie Ehrfurcht. Sie betrachtete schweigend das mächtige, imposante Schloss, das auf der Spitze des Berges hoch aufragte.

»Sag mal, Mike…«

»Hm?«

»Ob sich die Leute früher auf einem solchen Schloss wohl gefühlt haben?«

»Warum denn nicht?«

Sara zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Für mich hat ein Schloss seit jeher etwas Unheimliches an sich.«

»Unsinn.«

»Ich würde mich darin zu Tode fürchten.«

»Willst du, dass ich dich auslache?«

»Lach nur. Meinetwegen. Wenn ich so ein altes mächtiges Bauwerk sehe, muss ich immer an die Gespenster denken, die um Mitternacht darin herumspuken.«

Mike lachte schallend. »Zwanzig Jahre ist zwar noch kein stattliches Alter – aber du könntest in diesen wenigen Jahren immerhin schon dahinter gekommen sein, dass es keine Gespenster gibt, Mädchen.«

Sara Dwyer lächelte verschmitzt. »Na, hör mal. Wir Engländer sind doch geradezu verpflichtet, an Gespenster zu glauben.«

»In ganz Europa ist man bestrebt, halbwegs guterhaltene Burgen und Schlösser zu Hotels umzubauen«, sagte Tigon.

Sara schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht verstehen. Ich möchte in so etwas nicht wohnen. Nicht einmal dann, wenn man das Schloss so großzügig umgebaut hat, dass man es als solches kaum noch erkennen kann.«

»Angsthase«, sagte Mike lachend.

»Ich habe eben Respekt vor Geistern. Meinetwegen sollen sie spuken. Aber nicht da, wo ich bin.«

Plötzlich begann der Motor zu husten.

Mike hörte auf zu grinsen. Eine Falte kerbte sich über seiner Nasenwurzel in die Stirn.

Das Husten wurde immer stärker. Und wenige Augenblicke später stand der Karren. Aus. Kein Motorengeräusch mehr. Stille.

Mike schlug mit der Faust gegen das Lenkrad. »Das hat uns zu unserem Glück gerade noch gefehlt!«, schimpfte er ärgerlich.

»Wieso?«, fragte Sara. »Was ist, Mike?«

»Kein Benzin mehr.«

Sara staunte. »Aber das gibt es doch nicht. Du bist doch seit dem letzten Tanken erst hundert Kilometer gefahren.«

Mike Tigon wies auf die Tankuhr. »Überzeug dich selbst. Aus. Sense. Finito. Der Tank ist leer.«

»Verstehst du das, Mike?«

»Nicht ganz.«

»Wie kann es so etwas geben?«

»Wir sind über eine verdammt schlechte Straße gefahren. Erinnerst du dich?«

»Ja.«

»Vielleicht hat der Tank da etwas abbekommen.«

»Was?«

»Ein Leck.«

Er machte die Tür auf und stieg aus. Er ging nach hinten und bückte sich.

»Tatsächlich!«, rief er.

»Was ist?«

»Leck im Tank«, sagte Mike Tigon wenig erfreut.

Nun stieg auch Sara aus, um sich den Schaden anzusehen.

Nachdem sie das Loch gesehen hatte, richtete sie sich auf, blickte Mike in die Augen und nagte an ihrer Unterlippe.

»Was sollen wir nun tun? Es wird bald Abend. Wir können doch nicht hier – mitten im Wald…? Ich meine … in der Nähe dieses unheimlichen Schlosses…«

Mike lächelte. »Keine Sorge, Sara. Wir brauchen die Nacht nicht im Wagen zu verbringen. Wäre doch schrecklich unbequem für uns beide, nicht? Das nächste Dorf kann von hier nicht weit entfernt sein. Ich werde hingehen und Hilfe holen.«

Sara Dwyer hielt unwillkürlich den Atem an. »Und ich, Mike? Was soll ich inzwischen machen?«

»Du bleibst hier.«

»Hier?«, fragte das Mädchen und schaute ängstlich zum Schloss hinauf. Sara schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Mike. Das – das kannst du von mir nicht verlangen. Kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich allein hier bleibe. Ich komme mit, Mike! Ich komme mit!«

»Du trägst Schuhe mit hohen Absätzen…«

»Ich kann sie ausziehen.«

»Dann läufst du dir auf dieser Sandstraße die Füße wund. Ich komme so schnell wie möglich zurück. Entweder mit einem Leihwagen oder mit einem Mechaniker, der sich um unseren Wagen kümmert. Das Ganze wird nicht mal eine Stunde dauern.«

Sara stöhnte. »Eine Stunde!«

Das Mädchen senkte den Blick. Sie zuckte verlegen mit den Schultern.

»Ich kann nichts dafür, dass ich Angst habe, Mike«, sagte sie verschämt.

Sara sagte eine Weile nichts mehr. Sie schaute zum Schloss hoch.

Es war grau, alt und mächtig. Es erdrückte das Mädchen geradezu mit seinem Anblick.

Mike küsste sie.

»Ich werde mich beeilen, Sara. Ich werde laufen. Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück.«

»Ja, Mike.«

Tigon bat sie, wieder in den Wagen zu steigen. Als sie auf dem Beifahrersitz saß, sagte er: »Du bleibst inzwischen hier sitzen. Damit du dich sicherer fühlst, kannst du die Türen verriegeln. Dann kann nicht einmal ein Geist zusteigen.«

»Ist nicht nett von dir, dass du dich auch noch über mich lustig machst, Mike«, sagte Sara.

Mike warf die Tür zu und wies mit dem Zeigefinger auf den kleinen Knopf, der das Schloss sperrte.

Sara kurbelte das Seitenfenster herunter.

Sie küsste ihn auf den Mund. »Beeil, dich, Mike. Und vergiss nicht, dass ich während deiner ganzen Abwesenheit hier furchtbare Angst habe.«

Mike lachte. »Kindskopf.«

Er wandte sich um und begann zu laufen.

Sara drehte die Scheibe sofort wieder nach oben. Sie sah Mike mit ängstlichem Blick nach.

Ringsherum begann es zu dämmern.

Im Osten hatte der schwarze Wald vom Sonnenlicht noch eine Weile eine breite helle Krone. Doch bald wurde dieses Licht schwach und schwächer.

Ein leichter Wind kam auf. Er fuhr durch die Kronen der alten Bäume und schüttelte sie…

***

Es war dunkel geworden. Der Wald und das unheimliche Schloss waren zu einer riesigen Masse zusammengeschmolzen.

Der Wind strich über den Wagen. Ein seltsames Raunen war zu hören und machte dem Mädchen Angst.

Saras Handflächen waren feucht.

Mike, dachte sie. Wo nur Mike solange bleibt. Er wollte doch so schnell wie möglich zurückkommen. Am Ende ist ihm etwas zugestoßen. Sie beobachtete die dunkle Umgebung. Wenn sie die Augen anstrengte, vermochte sie die einzelnen Baumstämme zu erkennen.

Manchmal hatte sie das Gefühl, einer dieser Stämme würde sich bewegen. Er würde sich von den anderen loslösen und auf sie zukommen.

Mach dich nicht verrückt, dachte sie.

Sie blickte nach vorn. Die Straße entlang. Sie suchte nach dem Licht näher kommender Scheinwerfer. Doch da vorne war alles finster. Und es blieb finster.

Wieder streifte sie mit ihrem ängstlichen Blick die dicken Stämme des dunklen Waldes.

Da!

Diesmal hatte sie sich nicht geirrt. Diesmal hatte sich dort drüben wirklich etwas bewegt.

Für einen Augenblick dachte Sara, das Herz müsse ihr stehen bleiben. Sie hatte etwas gesehen. Eine schwarz gekleidete Gestalt war von einem Baumstamm zum anderen gehuscht. Kein Zweifel. Dort war jemand.

Nun lenkte sie ihre ganze Aufmerksamkeit in diese Richtung.

Im Augenblick waren nur die Bäume zu sehen, doch sie war sicher, dass sie die Gestalt gleich wieder zu Gesicht bekommen würde.

Saras Puls raste. Ihr ganzes Nervensystem vibrierte.

Wo Mike nur blieb? Warum kam er immer noch nicht zurück?

Wer war der Kerl, der sich dort hinter den Bäumen versteckte? Was wollte er von ihr?

Plötzlich weiteten sich ihre Augen in grenzenlosem Entsetzen.

Drüben hatte sich wieder etwas bewegt. Und nun trat die Gestalt zwischen den Bäumen hervor.

Sara Dwyer stieß einen gellenden Schrei aus. Sie glaubte, den Verstand verloren zu haben. Das war doch nicht möglich. Was sie sah, konnte es doch nicht geben. So etwas durfte es nicht geben. Nein! So etwas Abscheuliches, Schreckliches; Entsetzliches durfte es einfach nicht geben.

Sara sah ein grauenvoll entstelltes Gesicht. Voller Blut. Lange weiße Zähne leuchteten aus diesem furchtbaren Antlitz, das irgendwie zu leuchten schien. Dazu die toten Augen!

Sara Dwyer fühlte sich einer Ohnmacht nahe…

***

Der fürchterliche Anblick dieser Schreckgestalt trieb Sara zur Flucht.

Sie brachte es nicht fertig, länger im Wagen sitzen zu bleiben.

Das Monster kam mit langsamen Schritten auf den Wagen zu. Sara schrie und kreischte gellend. Sie warf sich gegen die Tür, wollte sie aufschließen, wollte aus dem Fahrzeug springen, wollte fliehen.

Doch in ihrer panischen Angst vergaß sie die Verriegelung, die sie selbst nach unten gedrückt hatte. Die Tür ließ sich nicht öffnen.

Sara riss jammernd und schluchzend daran. Sie trommelte mit ihren zarten Fäusten gegen die Scheibe.

Das Monster war näher gekommen.

Sara sah den bleichen Backenknochen, der aus dem zerfetzten Fleisch leuchtete. Sie erkannte das teuflische Grinsen des Kerls und warf sich noch einmal gegen die Tür.

Nur noch wenige Meter trennten die schaurige Erscheinung von dem Wagen und von seinem Opfer.

Sara gebärdete sich im Wagen wie wahnsinnig. Irgendwann fiel ihr der Knopf für die Türverriegelung ein.

Es war fast schon zu spät.

Sie riss den Knopf nach oben. Die Tür sprang auf. Sara fiel aus dem Wagen. Sie schnellte hoch und rannte los.

Das Ungeheuer hetzte knurrend hinter ihr her.

Sara rannte, so schnell sie konnte. Sie schrie gellend um Hilfe. Sie stolperte, fiel, schlug sich die Knie blutig, kämpfte sich keuchend wieder hoch und hetzte wie von Furien gejagt davon.

Sie verlor einen Schuh.

Das Monster war ihr dicht auf den Fersen. Sie humpelte schreiend weiter. Ihre Lungen brannten. Ihr Herz raste.

Weiter! schrie es in ihr. Weiter! Weiter!

Sie lief um ihr Leben.

Das Monster versuchte ihr den Weg abzuschneiden. Der unheimliche Kerl lief durch den Wald. Sie konnte ihn nicht sehen. Aber sie konnte ihn deutlich hören. Er preschte durch das dichte Unterholz.

Sara spürte, wie sie die Kräfte verließen. Diese unmenschliche Anstrengung war zu viel für sie.

Sie fühlte den Moment kommen, wo sie nicht einmal mehr die Kraft für einen einzigen Schritt hatte. Dann würde sie vor Erschöpfung umfallen.

Und dann?

Was kam dann?

Das Monster würde sie töten. Sara hatte es in den toten Augen gesehen.

Sara mobilisierte ihre allerletzten Kräfte.

Mike! Wo war nur Mike?

Wenn nur ein Wagen kommen würde!

Die panische Angst trieb sie weiter. Immer wieder schaute sie mit verstörtem Blick und schweißnassem Gesicht zurück.

Plötzlich prallte sie in vollem Lauf gegen einen Körper.

Arme umfassten sie.

Sara stieß einen wahnsinnigen Angstschrei aus…

***

»Verzeihen Sie, Miss. Ich wollte Sie gewiss nicht erschrecken«, sagte der alte Mann und ließ Sara schnell wieder los.

Er hatte eisengraues Haar, gutmütige Augen und eine breite Nase.

»Wo kommen Sie denn her? Allein? Zu dieser Stunde?«

Sara wandte sich entsetzt um. Sie starrte verdattert um sich.

Vom Verfolger war nichts mehr zu sehen. Aber sie hatte das Gefühl, dass er immer noch ganz in der. Nähe war.

»Sie machen den Eindruck, als wären Sie vor dem Teufel geflohen«, sagte der alte Mann erstaunt.

Sara wich vor ihm unwillkürlich zurück.

Der Alte staunte über ihre Reaktion. »Sie brauchen vor mir keine Angst zu haben, Miss. Ich will Ihnen gewiss nichts zuleide tun«, sagte er mit sanfter, beruhigender Stimme. »Mein Name ist Vincent Houwer. Ich habe bis vor zwei Jahren an der Universität in Oxford unterrichtet. Seit zwei Jahren bin ich im Ruhestand und verbringe meinen Lebensabend hier in dieser Gegend, in der ich aufgewachsen bin.«

Er lächelte.

Saras Herz klopfte immer noch heftig gegen die Rippen. Sie schaute sich ängstlich um.

Das Monster war verschwunden.

»Nun sagen Sie mir, wie Sie heißen, Miss«, forderte der Alte das Mädchen mit einem gütigen Lächeln auf.

»Sara Dwyer«, sagte das Mädchen, ohne es zu wollen.

»Und wovor haben Sie eine so panische Angst?«, fragte Vincent Houwer. »Sie sind ja ganz verstört, mein Kind.«

»Wir hatten eine Panne.«

»Wir?«

»Mike und ich.«

»Wer ist Mike?«

»Mike Tigon. Mein Freund. Wir hatten eine Panne. Mit dem Wagen. Nicht weit von hier. Der Tank hat ein Loch. Das Benzin ist ausgelaufen. Mike ging ins nächste Dorf, um Hilfe zu holen.«

»Er hat Sie allein im Wagen zurückgelassen?«

»Ja. Er meinte, so wäre er schneller wieder zurück.«

»Er hätte das nicht tun dürfen«, sagte Houwer vorwurfsvoll.

»Ich habe gewartet«, stieß Sara heiser hervor. »Es wurde dunkel. Plötzlich war da ein Mann…«

»Ein Mann? Was für ein Mann?«, fragte der Alte interessiert.

Sara schüttelte benommen den Kopf und fuhr sich über die flatternden Lider.

»Kein Mensch! Er sah nicht wie ein Mensch aus. Ein Scheusal… Es war grauenvoll.« Sie bedeckte ihr bleiches Gesicht mit den Händen.

»Er kam aus dem Wald. Er… kam auf den Wagen zu, in dem ich saß. Er… wollte mich töten, das sah ich an seinen schrecklichen Augen. Ich… bin vor ihm geflohen. Er … wollte mich töten. Er … hat mich verfolgt. Es war so furchtbar. Es war so schrecklich. Er… hätte mich beinahe eingeholt. Wenn Sie mir nicht begegnet wären, hätte er mich…«

Der alte Mann legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen, wich vor ihm aber nicht mehr zurück.

»Können Sie diesen Mann beschreiben, Sara?«

Das Mädchen wischte sich die Tränen von den Wangen. Sie versuchte sich zu beruhigen.

»Sein Gesicht… Es hat geleuchtet. Sie denken vielleicht, ich wäre verrückt. Aber es ist so. Sein Gesicht hat auf eine unerklärliche Weise geleuchtet. Die linke Hälfte von diesem furchtbaren Antlitz war zerfetzt. Der Backenknochen ragte bleich aus dieser blutigen Masse. Die Oberlippe fehlte bis zur Nase hinauf. Seine Zähne waren völlig bloßgelegt. Er sah aus, als würde er ununterbrochen teuflisch grinsen.«

Der pensionierte Professor fürchte die Stirn und nickte grimmig, als würde Sara von einem ihm bekannten Mann sprechen.

»Kennen Sie dieses Ungeheuer, Professor?«

»Ich fürchte ja.«

»Wer ist es? Wer ist dieses Scheusal?«

»Richard Graf Kranstein.«

***

Mike Tigon saß mit angespannten Zügen im geliehenen Jeep. Es hatte doch länger gedauert, als er angenommen hatte. Er machte sich nun Sorgen um Sara, die sich in der Dunkelheit sicher zu Tode fürchtete.

Er jagte den Jeep über die feuchte Straße. Die langen Lichtfinger der Scheinwerfer tasteten sich durch die Dunkelheit. Der Wagen schepperte und klapperte abenteuerlich. Da der Auspuff defekt war, knatterte und röhrte der Motor durchdringend.

Mike jagte den Jeep in die nächste Kurve.

Mitten auf der Straße standen zwei Personen. Ein Mann und ein Mädchen. Das Mädchen kannte Mike. Es war Sara.

Er trat hart auf die Bremse. Die Räder blockierten. Die Scheinwerfer übergossen die beiden Gestalten mit hellem Licht.

Sobald der Jeep stand, sprang Mike Tigon aus dem Fahrzeug.

»Sara!«, rief er.

Und Sara rannte auf ihn zu, warf sich ihm schluchzend in die Arme.

»Mike! O Mike! Es war so schrecklich. So furchtbar. Ich bin so froh, dass du endlich wieder da bist.«

Mike fühlte, wie das Mädchen in seinen Armen zitterte und dass ihr Kleid vom Schweiß feucht war. Er hörte sie schluchzen.

»Um Himmels willen, Sara! Was ist denn passiert?«

Sara wollte ihm alles sagen. Doch sie war nicht in der Lage, zu wiederholen, was sie dem alten Mann erzählt hatte. Sie weinte haltlos. Die Nerven schüttelten sie. Nun begann der schwere Schock erst richtig zu wirken.

Professor Vincent Houwer stellte sich kurz vor und übernahm es dann für das Mädchen, zu berichten. Er erklärte Mike, dass der Mann, den das Mädchen gesehen hatte, Richard Graf Kranstein gewesen war. Doch er ging auf diesen Kranstein nicht näher ein.

»Meinen Sie, dass er Sara wirklich umbringen wollte?«, fragte Mike erschrocken.

Statt eine Antwort zu geben, zuckte Vincent Houwer nur mit den Achseln.

»Über dieser Gegend lastet ein Fluch«, sagte er anschließend. »In den letzten Tagen sind in unserem Dorf schreckliche Dinge passiert, Mr. Tigon. Dinge, die man mit einem normalen Menschenverstand nicht erklären kann. Ich will Sie bei Gott nicht beunruhigen, aber ich möchte Ihnen doch dringend raten, sich nicht in unserem Dorf aufzuhalten.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Fahren Sie sofort weiter, Mr. Tigon.«

»Wie stellen Sie sich das vor? Der Tank meines Wagens hat ein Loch. Er muss erst repariert werden.«

»Lassen Sie den Schaden in einem anderen Dorf reparieren, Mr. Tigon.«

Mike schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin nicht abergläubisch, Professor. Ich fürchte weder Gespenster noch diesen Grafen Kranstein. Meiner Meinung nach hat nur derjenige einen Fluch zu fürchten, der an solche unsinnigen Dinge glaubt.«

»Sie reden mit dem Unverstand der Jugend, Mr. Tigon.«

»So jung bin ich nun auch wieder nicht mehr. Ich bin dreißig. Und ich weiß, was ich tu.«

Der alte Professor hob langsam die Hand. »Ich warne Sie, Mr. Tigon. Wenn Sie meinen Rat nicht befolgen, kann dieses Abenteuer für Sie sehr schlimm enden. Überlegen Sie sich gut, ob Sie nicht doch lieber weiterfahren.«

Vincent Houwer grüßte kurz. Dann marschierte er davon.

»He, Moment, Professor!«, rief Mike ihm nach.

»Ja, Mr. Tigon?« Der Alte war stehen geblieben und hatte sich umgewandt.

»Können wir Sie nicht ein Stück mitnehmen?«

»Vielen Dank«, sagte Houwer. »Ich gehe lieber zu Fuß.«

Mike Tigon schüttelte den Kopf. »Ein komischer Kauz.«

»Mike, er hat Recht«, sagte Sara Dwyer mit flehendem Blick. »Wir sollten keine Stunde in diesem Dorf bleiben. Du hast diesen Grafen Kranstein nicht gesehen, Mike. Er wollte mich umbringen.«

Mike nickte. »Okay. Wir werden zur Polizei gehen und ihn anzeigen. Man wird ihn schnappen!«

»Mike, ich habe Angst. Schreckliche Angst. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht so sehr gefürchtet wie heute.«

Mike drückte das Mädchen an sich. Er konnte ihre Geschichte nur zum Teil glauben. Vielleicht war irgendjemand hinter Sara her gewesen. Das konnte ohne weiteres passiert sein. Aber es war bestimmt kein Ungeheuer gewesen. Und an diesen verdammten Fluch, der über dem Dorf lasten sollte, wollte er auch nicht glauben.

»Du wirst es vergessen. Du wirst alles vergessen, Sara. Jetzt bin ich ja wieder bei dir. Und ich lass dich ganz bestimmt nicht mehr allein, okay? Morgen, wenn die Sonne scheint, wirst du an diesen Spuk nicht mehr denken. Komm jetzt. Steig ein. Wir holen meinen Wagen und schleppen ihn ins Dorf. Ich habe bereits mit dem Mechaniker gesprochen. Er sagt, wenn alles klappt, können wir schon morgen Mittag weiterfahren. Was soll in dieser einen Nacht schon viel passieren?«

***

Ian Price gab seiner Tochter Jennifer den Zimmerschlüssel und sagte: »Nummer 18.«

Das achtzehnjährige Mädchen mit den pechschwarzen Zöpfen und den rehbraunen Augen nickte und wollte Mike die beiden Reisetaschen abnehmen.

»Lassen Sie nur, Jennifer«, sagte Mike lächelnd. »Das schaff ich schon allein.«

Mike ging hinter ihr die Stufen hinauf. Sie hatte den geschmeidigen Gang einer Katze.

Jennifer schloss die Zimmertür auf und ließ Mike und Sara eintreten.

Mike hatte den Ford zu Fred Francis in die Werkstatt gebracht.

Anschließend hatte er mit Sara zur Polizei gehen wollen, doch Sara hatte sich geweigert, mitzukommen. Deshalb waren sie direkt in den Gasthof gegangen, um ein Zimmer für die Nacht zu nehmen.

Sara durchschritt das kleine Zimmer. Es war bürgerlich eingerichtet. Auf dem Holzboden lag ein grober handgewebter Teppich.

Sara erreichte das Fenster und schaute hinaus.

Jennifer trat neben sie. »Man hat von hier bei Tag einen schönen Ausblick. Dort rechts befindet sich das Moor.«

Sara sah in die Richtung, entdeckte einige dunkle Flecken, die wahrscheinlich Büsche waren. Sonst sah sie nichts.

»Ich sehe mir das Moor bei Tag gern an«, sagte Jennifer. »Nachts gruselt es mich davor.«

Sara wandte den Kopf und schaute zum Schloss hinauf.

»Wie heißt dieses Schloss, Jennifer?«

»Das ist Schloss Kranstein.«

Sara zuckte unwillkürlich zusammen.

»Es wurde im 11. Jahrhundert erbaut«, sagte Jennifer Price. »Heute verfällt es langsam. Kümmert sich ja keiner darum.«

»Wohnt denn niemand dort oben?«, fragte Sara heiser.

»Doch.«

»Wer?«

»Philip Graf Kranstein. Aber er ist siebzig… und mehr als sonderlich. Die Bewohner unseres Dorfes haben ihn schon seit ewigen Zeiten nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

»Aber… das gibt es doch nicht«, sagte Sara Dwyer erstaunt. »Er muss doch von etwas leben. Er braucht doch Nahrungsmittel.«

Jennifer Price zuckte die wohlgerundeten Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wovon diese Gruselgestalt lebt. Vielleicht fängt und isst er die Ratten, die sein Schloss bevölkern.«

Sara schauderte.

»Vielleicht lebt er gar nicht mehr«, sagte Jennifer gleichgültig.

»Und Richard Kranstein?«, fragte Mike nun. »Was ist mit dem?«

Jennifer zuckte erschrocken herum und schaute Tigon mit großen Augen an.

»Richard Kranstein?«

»Ja.«

»Der – der ist doch seit dreißig Jahren tot, Sir.«

***

»Verdammt!«, ärgerte sich Albert Stearne. Er saß in seinem Rollstuhl und war schlecht gelaunt.

Im Radio knisterte und knackte es ununterbrochen.

»Verdammt!«, knurrte Stearne wieder.

»Was ist denn?«, fragte Stearnes Frau Mary.

Albert Stearne wies mit seiner knorrigen Hand auf das Radio.

»Zum Mond können sie schon fliegen, aber ein störungsfreies Rundfunkprogramm zu senden sind sie nicht imstande.« Es knisterte und knackte lauter. »Nun hör dir das mal an, Mary! Dreh den Kasten ab. Nun mach schon, bevor mich die Wut packt.«

Mary Stearne ging zum Radio und schaltete es ab.

Mrs. Stearne war eine hagere Frau, hatte einen dürren Hals und abgearbeitete Hände. Seit ihr Mann an den Rollstuhl gefesselt war, bewirtschaftete sie den kleinen Bauernhof allein. Ab und zu kamen die Nachbarn, um ihr zu helfen.

Im gegenüberliegenden Stall rumorten die Tiere. Sie waren seltsam unruhig, brüllten und machten Radau.

»Was ist denn heute Nacht bloß los?«, fragte Albert Stearne ärgerlich. Er trug ein blau-weiß kariertes Hemd. Sein Gesicht war grau, schmal und von zahlreichen tiefen Falten zerfurcht. »Warum gebärden sich die Tiere heute wie verrückt, Mary?«

»Weiß nicht.«

»Hast du sie vielleicht zu füttern vergessen?«

»Habe ich sie jemals zu füttern vergessen?«, fragte Mary Stearne gereizt.

Immer hackte er auf ihr herum.

»Du weißt doch selbst, dass ich erst vor einer Stunde im Stall war«, sagte sie und verschränkte die dürren Arme vor der Brust.

»Warum machen sie dann solchen Radau? Das ist doch nicht normal.«

»Vielleicht haben sie sich erschreckt.«

»Erschreckt?«, fragte Albert Stearne und lachte trocken. »Kannst du mir verraten, was die Tiere erschreckt haben sollte?«

Die Schweine quiekten schrill, als wollte man sie abschlachten. Die Kühe brüllten und stampften aufgeregt.

Stearne starrte nervös zum Fenster. »Am Ende ist irgendwo ein Landstreicher im Stall.«

Mary hob die Schultern.

Ihr Mann schaute sie gereizt an und bellte: »Was ist denn?«

»Wie?«

»Worauf wartest du, Mary?«

»Ich verstehe nicht…«

»Warum gehst du nicht hinüber und siehst nach dem rechten?«

Mary Stearne schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht in den Stall gehen. Insgeheim hatte sie Angst.

»Die Tiere werden sich schon wieder beruhigen.«

Albert Stearne schlug mit der Faust auf die Lehne seines Rollstuhls.

»Verdammt noch mal, du gehst jetzt sofort in den Stall und siehst nach. Oder soll ich vielleicht im Rollstuhl…?«

»Ich geh ja schon!«, keifte Mary Stearne wütend. »Musst du denn immer gleich so schrecklich aufbrausen?«

Albert Stearne kniff die Augen zornig zusammen. »Wenn du die Güte haben würdest, immer gleich das zu tun, was ich von dir verlange, ohne erst lange zu widersprechen, brauchte ich mich nicht aufzuregen!«

»Warum schaffst du dir keinen Hund an? Der kuscht, wenn du es von ihm verlangst!«

»Nun werd mal nicht unverschämt, ja?«, brüllte der Gelähmte aus Leibeskräften. »Soll ich vielleicht jeden Tag vor Freude lachen, weil ich für den Rest meines Lebens an diesen verdammten Rollstuhl gefesselt sein werde? Es gibt lustigere Dinge!«

»Ich kann doch nichts dafür, dass du mit dem Traktor umgekippt bist, Albert.«

»Habe ich das jemals behauptet?«

»Das nicht. Aber du behandelst mich so, als hätte ich Schuld daran«, sagte Mrs. Stearne verzweifelt. »Ich würde mein Augenlicht dafür geben, wenn du wieder gehen könntest.«

Albert Stearne zog die Mundwinkel verächtlich nach unten. »Sieh mal einer an, wie edel«, sagte er spöttisch. »So etwas kann man leicht sagen, wenn man weiß, dass man ein solches Versprechen niemals zu halten braucht.«

»Du bist gemein, Albert!«, schrie Mary ihrem Mann wütend ins Gesicht. »Du bist abscheulich!«

Stearnes Gesicht versteinerte. Seine Miene war trotzig. »Wenn es dir bei mir nicht mehr gefällt, kannst du ja gehen. Lass mich doch allein! Lass mich im Stich! Darauf legst du es doch die ganze Zeit an. Ich habe mich für dich abgerackert. Bis das mit dem Traktor passiert ist. Warum sagst du denn nicht, dass du es satt hast, mich den ganzen Tag bemuttern und pflegen zu müssen?«

Mary Stearne wurde bleich. »Du bist… Du – du … Mir fehlen einfach die Worte, Albert.«

»Gehst du nun endlich in den Stall?«, brüllte Stearne aufgebracht.

Mary wandte sich aufschluchzend um und rannte aus dem Zimmer. Sie warf die Tür laut hinter sich zu.

Stearne knirschte mit den Zähnen. Seine Finger krampften sich um die Lehnen des Rollstuhls.

»Was ist nur los mit mir? Was ist nur in mich gefahren? Warum benehme ich mich ihr gegenüber so abscheulich?«, keuchte er verzweifelt. »Das hat sie nicht verdient. Sie hat es wirklich nicht verdient. O Mary! Mary, verzeih! Bitte, verzeih mir!«

Stearne schloss die Augen und neigte den Kopf zurück. Er blieb eine Weile in dieser Stellung sitzen.

Draußen lärmten die Tiere.

Stearne versuchte sich zu beruhigen.

Irgendetwas zwang ihn, die Augen aufzumachen. Er blickte zur Decke. Irgendetwas zwang ihn, zum Fenster zu sehen.

Er ließ den Blick von der Decke abwärtswandern. Ein seltsamer Schimmer erhellte das Fenster.

Der Schimmer wurde stärker.

Und dann erschien das Furcht erregende Gesicht von Richard Kranstein.

Die toten Augen glühten Stearne teuflisch an.

Der Mann atmete aufgeregt. Er verfiel in Trance. Seine Wangen zuckten unkontrolliert.

Er öffnete den Mund, und seine bebenden Lippen formten langsam die Worte: »Sei mir willkommen, Meister!«

***

»Ich möchte noch einen Whisky trinken«, sagte Mike Tigon, nachdem er die beiden Reisetaschen ausgeräumt und ihren Inhalt im Schrank verstaut hatte. »Kommst du mit hinunter?«

Sara schüttelte den Kopf. »Ich mag nichts trinken.«

»Ich muss mir den Reisestaub aus der Kehle spülen«, sagte Tigon lächelnd.

»Bleibst du lange?«

»Auf einen oder zwei Whisky.«

»Ich werde inzwischen eine Dusche nehmen.«

»Okay, Mädchen. Gute Nacht!« Mike wandte sich um und ging zur Tür.

»Mike!«

»Ja?«

»Sind dir die Leute im Gastraum auch so seltsam vorgekommen?«

»Seltsam?«, fragte Mike Tigon erstaunt.

»Sie reden kaum miteinander. Ist das nicht seltsam?«, fragte Sara.

»Vielleicht haben sie sich nichts zu sagen.«

»Männer? Männer in der Kneipe haben sich immer etwas zu sagen, Mike. Es ist etwas anderes. Ich habe in ihre Gesichter geschaut und darin Angst gesehen.«

»Das ist mir nicht aufgefallen.«

Er log.

Es war ihm aufgefallen. Doch er wollte Sara nicht beunruhigen. Sie hatte kaum den Schock überwunden, den ihr dieser verfluchte Graf Kranstein zugefügt hatte.

Er küsste das Mädchen und verließ das Zimmer.

Er ging den breiten, kurzen Korridor entlang, erreichte die Treppe und ging nach unten.

Im Gastraum saßen die Leute schweigend an den Tischen und starrten in ihren Whisky.

Da kein Tisch frei war, ging Mike auf den ihm am nächsten stehenden Tisch zu und fragte die beiden Männer, die dort saßen: »Ist hier frei?«

Keiner sagte etwas.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Nun hob einer der beiden – ein Mann mit breiten Schultern – den Kopf, sah Mike kurz an und nickte dann.

Mike setzte sich.

Ian Price kam. »Was darf’s denn sein, Sir?«

»Whisky«, sagte Mike grinsend.

»Groß?«

»Sehr groß.«

Der Wirt brachte den Whisky.

Mike fragte: »Ist es bei Ihnen immer so langweilig, Mr. Price?«

»Nicht immer«, sagte der Wirt, wandte sich um und ging zum Tresen zurück.

Auch er war nicht gerade die Gesprächigkeit in Person. Ob das alles mit diesem seltsamen Grafen Kranstein zusammenhing?

Mike hob sein Glas. »Zum Wohl, meine Herren«, sagte er zu seinen beiden Tischnachbarn.

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu reagieren. Mehr oder weniger gleichgültig, mehr oder weniger unwillig nickten sie ihm zu.

Mike gab noch nicht auf. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«

»Vielen Dank, Sir«, sagte der mit den breiten Schultern.

Und der andere, dessen Augen stahlgrau und eiskalt waren, schüttelte ebenfalls ablehnend den Kopf.

»Wir können unsere Drinks selbst bezahlen«, sagte er.

»So war das nicht gemeint«, sagte Mike lächelnd. »Ich möchte mich gern ein bisschen mit Ihnen unterhalten. Deshalb dachte ich…«

Der Erste machte ein saures Gesicht.

»Wir wollen uns nicht unterhalten, Sir. Uns interessieren anderer Leute Angelegenheiten nickt.«

»Mögen Sie keine Fremden?«, erkundigte sich Tigon.

»Wir wollen unsere Ruhe haben«, sagte der mit den kalten Augen.

»Hat Ihr Schweigen vielleicht etwas mit diesem Fluch zu tun, der über dem Dorf lasten soll?«, bohrte Mike Tigon weiter.

Die beiden Männer schauten ihn erschrocken an. Er hatte also recht.

»Da liegt der Hase also im Pfeffer«, sagte Mike.

»Trinken Sie Ihren Whisky aus und gehen Sie auf Ihr Zimmer!«, verlangte der mit den breiten Schultern nervös.

»Wovor haben Sie Angst?«, wollte Mike Tigon wissen.

»Das geht Sie nichts an.«

»Aber Sie haben Angst. Das haben Sie mit Ihrer Antwort eben zugegeben.«

Der mit den eiskalten Augen musterte Mike feindselig. »Sagen Sie, sind Sie von der Zeitung, dass Sie so viele Fragen stellen?«, erkundigte er sich unwirsch.

Mike lächelte freundlich. »Ich bin ein ganz gewöhnlicher Grundstücksmakler. Mit ein paar Filialen – quer über England verstreut. Ich bin gerade dabei, sie der Reihe nach abzuklappern, um mal wieder persönlich nach dem rechten zu sehen. Leider hatten wir eine Autopanne, die mich zwingt, die Nacht in Ihrem Dorf zu verbringen. Meine… Sekretärin hatte ein höchst unangenehmes Erlebnis. Ein gewisser Richard Graf Kranstein hat sie mit seiner hässlichen Visage erschreckt.«

Die beiden Männer erschraken nicht nur zutiefst. Sie bekreuzigten sich auch blitzschnell und glotzten Mike mit weit aufgerissenen Augen an.

»Von Jennifer habe ich nun vorhin erfahren«, fuhr Mike Tigon fort, »dass dieser Bursche schon seit dreißig Jahren tot ist. Ist es da verwunderlich, wenn ich von jemanden gern erklärt haben möchte, wie es möglich ist, dass meine Sekretärin ihn heute Abend ziemlich lebendig gesehen hat?«

Lauter erschrockene Gesichter schauten Mike an. In allen Augen glänzte Furcht. Mike konnte das nicht verstehen.

»Hat dieser Kranstein mit dem Fluch zu tun?«, fragte er.

»Möchten Sie nicht endlich den Mund halten, Sir?«, ärgerte sich der eine der beiden Männer an seinem Tisch.

»Darf man denn nicht darüber sprechen?«

»Nein, verdammt noch mal«, erwiderte der Mann und drosch die Faust auf den schweren Tisch.

»Was ist mit diesem Kranstein? Sie werden mir doch nicht einreden wollen, dass es sich hierbei um ein lächerliches Gespenst handelt, das im Dorf herumläuft und Leute erschreckt.«

»Kranstein ist tot«, sagte der mit den kalten Augen. »Seit dreißig Jahren.«

»Wer war dann aber der Kerl, der meine Sekretärin so erschreckt hat?«

Zwei Tische weiter erhob sich ein vierschrötiger Kerl. Er hatte genug von Mikes Fragen. Er wollte nun für Ruhe sorgen. Mit schweren Schritten kam er angestampft.

»Wohl keine Manieren, Mann, was?«, knurrte der Vierschrötige mit ärgerlich zusammengezogenen Augenbrauen.

Auch er schien Angst vor Kranstein zu haben. Mike fand das nicht normal.

»Du wirst im ganzen Dorf keine Seele finden, die mit dir über Richard Kranstein reden möchte«, sagte der Kerl. »Warum hörst du nicht endlich auf, den Leuten Löcher in den Bauch zu fragen?«

Mike warf dem Betrunkenen einen kalten Blick zu. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Sie um Ihre Meinung gefragt hätte.«

Der Vierschrötige grinste. »Macht nichts. Ich sage meine Meinung auch so. Und meine Meinung ist: Trink schnellstens aus, Bruder, und verzieh dich auf dein Zimmer, wenn du keinen Ärger haben willst. Und frag vor allem nicht mehr nach Richard Kranstein, ist das klar?«

Mike musterte den Kerl mit einem verächtlichen Blick. Zur Not würde er mit ihm fertig werden.

»Soll ich Ihnen mal was sagen? Weder Ihr Graf Kranstein noch Sie können mir Angst machen. Ich bleibe hier sitzen, so lange ich will, und ich stelle Fragen, so viel ich will. Hoffentlich sehen Sie jetzt klar. Und nun gehen Sie wieder auf Ihren Platz, und belästigen Sie mich nicht länger.«

Ian Price wollte den Streit schlichten, doch der Vierschrötige riet ihm mit drohend geschwungener Faust, sich aus der Sache rauszuhalten.

»Wenn du dein Glas nicht leer trinken willst, helfe ich dir dabei!«, sagte der Bursche. Er griff nach dem Glas und goss Mike den Whisky ins Gesicht.

Mike Tigon war kein Raufbold. Aber wenn man ihn herausforderte, wusste er sich seiner Haut zu wehren.

Er schnellte hoch.

Er schlug den Arm des Vierschrötigen zur Seite, setzte ihm einen gewaltigen Schwinger unters Kinn. Der Bursche ließ das Glas fallen und wankte zwei Schritte zurück.

Er nahm seine schweren Fäuste hoch und ging zum Angriff über.

Wie Schmiedehämmer sausten die Fäuste in Mikes Richtung.

Doch Tigon war gelenkig. Er federte zwischen den Schlägen hin und her und brachte selbst immer wieder einen schmerzhaften Treffer an.

Er setzte dem Mann seine Rechte in die Herzgrube.

Dann folgte die Linke.

Der Vierschrötige wurde blass. Er stieß fauchend die Luft aus und klappte in der Mitte zusammen. Sein Gesicht verzerrte sich.

Mike richtete den Gegner mit einem rasanten Schwinger auf. Dann schob er eine Gerade hinterher.

Der Bursche verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.

Nun gab Mike dem Kerl den Rest.

»Okay«, zischte Mike. Er war außer Atem und keuchte heftig.

»Steh auf.«

Der Bursche erhob sich schwerfällig.

»So«, sagte Mike und nickte. »Und nun schuldest du mir einen Whisky.«

Der Kerl bestellte den Whisky ohne Widerrede. Er bezahlte schnell und verließ dann hastig die Kneipe.

Der Wirt brachte den Drink und entschuldigte sich knapp.

Mike leerte sein Glas schnell. Da ihm die Leute immer noch mit frostigen Blicken begegneten, ging er.

Während er die Tür zur Gaststube schloss, hörte er jemanden sagen, dass Sara dem Tode geweiht war. Seine Sara!

Schlagartig hatte er Angst.

Furchtbare Angst…

***

Mary Stearne hatte sich wieder einigermaßen gefangen und sich die Tränen aus den Augen gewischt.

Sie befand sich im Stall.

Die Tiere hatten sich wieder beruhigt.

Sie machte trotzdem die Runde, die sie sich vorgenommen hatte.

Plötzlich ging das Licht aus.

Mary Stearne blieb wie angewurzelt stehen. Sie war erschrocken, ohne genau zu wissen, weshalb.

Ihre Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit.

Der Mond schickte ein wenig Licht durch die hoch liegenden Fensterscheiben. Dieses Licht reichte immerhin aus, dass es im Stall nicht stockdunkel war.

Die Kühe stampften mit ihren Hufen ab und zu auf den Boden.

Manchmal rasselten sie mit den Ketten.

Mary Stearne schaute sich im Stall ängstlich um. Warum war das Licht ausgegangen? War eine Stromstörung daran Schuld?

Die Frau hielt den Atem an und lauschte.

Sie hörte nur die Geräusche, die die Tiere machten.

Sie hörte nicht, wie die Stalltür vorsichtig aufgemacht wurde. Sie hörte die Gestalt nicht in den Stall huschen. Sie hörte nicht, wie die Tür schnell wieder zugedrückt wurde.

Die Gestalt griff nach einem dicken Strick, nahm ihn auf und huschte schnell an den Boxen vorbei. Auf Mary Stearne zu, die ahnungslos dastand.

Die Gestalt hatte Mary Stearne schon fast erreicht.

Zwei Hände hoben sich. In einer steckte ein langes Messer. Und diese Hände näherte sich nun langsam der ahnungslosen Frau.

Zentimeter um Zentimeter. Lautlos.

Mary Stearne schüttelte den Kopf. Die Tiere hatten sich wieder beruhigt. Sie konnte also getrost ins Haus zurückkehren.

Ein leises Geräusch ließ sie erschrocken herumfahren.

Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Sie wollte einen schrillen Schrei ausstoßen, doch dann klaffte lediglich ihr Mund verdattert auf.

»Albert!«, rief sie verwirrt aus. »Albert!«

Albert stand reglos da. Er hatte das Messer schnell versteckt.

»Albert! Seit wann kannst du wieder…? Mein Gott, seit wann kannst du wieder gehen?«

Mary Stearne weinte vor Glück.

Albert sah sie an und sah gleichzeitig durch sie hindurch.

»Wie kommt es…? Du hast doch vorhin noch im Rollstuhl gesessen und konntest dich kaum bewegen.«

Albert Stearne lächelte seltsam. »Ich bin geheilt, Mary.«

»Albert! O Albert…«

»Vollkommen geheilt«, sagte Albert Stearne mit schläfriger, hohlklingender Stimme. »Der Meister hat mich geheilt.«

Mary Stearne schluckte aufgeregt und verwirrt. »Der Meister?«

»Ja, Mary.«

»Welcher Meister?«

Albert sagte hohl: »Er hat mich geheilt, damit ich ihm dienen kann.«

»Dienen?«, fragte Mary perplex. »Ich verstehe nicht, was du sagst, Albert. Aber es ist mir egal. Ich bin ja so froh, dass du wieder gehen kannst. Es ist ein Wunder, Albert. Ein Wunder. Nun wird es wieder so werden wie früher, Albert. Nicht wahr? Du brauchst den Rollstuhl nicht mehr. O Albert. Wer hätte das gedacht…? Es ist unfassbar. Unfassbar! So plötzlich… Ich bin ja so glücklich!«

Mary sah das Messer in seiner Hand.

Er versuchte es nun nicht mehr vor ihr zu verstecken.

»Was willst du mit dem Messer, Albert?«, fragte sie ohne den geringsten Argwohn. »Wozu brauchst du es?«

»Ich brauche es – um dich zu… töten.«

»Albert!«, schrie Mary Stearne entsetzt.

»Der Meister verlangt es von mir.«

»Albert, das ist ja grauenvoll, was du da sagst!«, stieß die Frau entsetzt hervor. Ihre Augen, in denen noch die Tränen der Freude glänzten, weiteten sich nun in namenlosem Schrecken.

»Ich muss es tun, Mary«, knurrte Albert Stearne. »Ich muss. Der Meister verlangt es von mir. Ich muss dem Meister dienen.«

»Albert – nein, das meinst du nicht ernst!«

»Du hast gesagt, du würdest dein Augenlicht dafür geben, damit ich wieder gehen könnte. Nun, Mary – ich kann wieder gehen. Und jetzt – will der Meister deine Augen haben!«

Er hob die blitzende Klinge.

Doch Mary wirbelte herum, hetzte schreiend durch den Stall.

Albert fletschte wie eine mordgierige Bestie die Zähne.

Er hastete hinter seiner Frau her.

Sie erreichte die Stalltür.

Sie riss die Tür auf.

Doch Albert war dicht hinter ihr. Er trat knurrend gegen die Tür.

Sie flog krachend wieder zu.

Die Kühe begannen zu brüllen. Die Schweine quiekten wieder aufgeregt.

Mary Stearne warf sich gegen die kalte Wand.

»Albert! Nein! Albert! Nein! Neiiin!«, schrie sie verzweifelt.

Sie warf den Kopf hin und her.

Sie konnte nicht mehr fliehen. Und Albert kam ganz langsam näher.

Sein Gesicht war verzerrt. Schaum stand vor seinem Mund.

Er grinste fürchterlich. »Der Meister will deine Augen, Mary. Deine Augen. Du hättest nicht so unbedacht daherreden sollen!«

Mary warf sich keuchend und kreischend gegen ihn.

Er hatte ungeheure Kräfte und schleuderte sie zu Boden.

»Albert! Neiiin!«, schrie sie.

Albert Sterne lachte teuflisch.

Es gefiel ihm, seine Frau flehen und wimmern zu hören.

»Nein! Albert!«

Albert Stearne grinste diabolisch.

Und dann – stach er mit dem Messer zu.

Mary schrie und kreischte entsetzlich…

***

Stearne verließ den Stall, in dem seine ermordete Frau lag. Er war über und über mit Blut besudelt.

Er lief von seinem Bauernhof weg, lief über weite Felder und erreichte einen Wald. Er durchquerte ihn eilig, hastete schmale finstere Pfade entlang und erreichte schließlich das Moor.

Dichte Nebel wallten dort auf.

Sie umtanzten ihn. Seine Schritte schmatzten durch das weiche Erdreich. Die Luft war feucht und unangenehm kalt.

Trotzdem fröstelte ihn nicht.

Der Wind zerzauste sein Haar. Er merkte es nicht. Er war in Trance. Er stand im Banne des Bösen.

Mit einer geradezu schlafwandlerischen Sicherheit wich er den gefährlichen Stellen im Moor aus, obwohl er sie nicht sehen konnte. Irgendjemand schien ihn zu führen, wie man eine Marionette führt.

Er geriet niemals vom richtigen Weg ab und strebte einem Ziel zu, das er nicht kannte.

In den Zweigen eines Busches klagte ein Nachtvogel.

Stearne beachtete ihn nicht.

Ein Hund heulte irgendwo.

Stearne nahm das Geheul kaum wahr.

Der morastige Boden war von einer wallenden Nebeldecke überlagert.

Ein unheimliches Flüstern und Zischen umgab den Mann. Geräusche, die von den Blättern der Büsche hervorgerufen wurden.

Stearne blieb stehen.

Er sah sich um.

Nebelgestalten griffen nach ihm, als wollten sie ihn vernichten. Sie deckten ihn zu, teilten sich um ihn herum, flogen weiter.

»Meister!«, rief Albert Stearne, und seine hohle Stimme hallte schaurig über das nächtliche Moor. »Meister! Ich komme!«

Er lief hastig weiter.

Er durchlief einige Büsche, die sich ihm in den Weg stellten.

»Meister!«, schrie er aufgeregt und schlug die Zweige zur Seite. Sie klatschten ihm ins Gesicht. Striemen zeichneten sich auf seinen Wangen ab. Doch er verspürte keinen Schmerz.

Er lief weiter.

»Meister!«

Plötzlich blieb er stehen. Ein unheimliches Brausen erfüllte die Luft.

Stearne wusste, dass er am Ziel war. »Meister!«, rief er.

Der Nebel verdichtete sich. Er bewegte sich und nahm schließlich Gestalt an.

Albert Stearne fiel auf die Knie. »Meister. Hier bin ich. Ich habe gehandelt, wie du es mir befohlen hast.«

Graf Kranstein kam langsam auf ihn zu. Sein Grauen erregendes Gesicht zuckte. Unbändige Mordlust flackerte in seinen toten Augen.

Keiner seiner Schritte war von diesem schmatzenden Geräusch begleitet.

Stearne kniete auf dem morastigen Boden. Sein Blick war verklärt.

Kranstein nahm einen alten Dolch aus dem Gewand.

Stearne erschrak nicht.

Kranstein kam mit langsamen Schritten näher. Stearne wartete.

Sein Gesicht zeigte Zufriedenheit.

Richard Kranstein riss den grausamen Mund auf. Er stieß ein teuflisches Gelächter aus.

Und rammte dem Opfer den Dolch in die Brust.

Immer und immer wieder stieß er mit dem Dolch zu…

***

Sara Dwyer konnte nicht einschlafen. Das Erlebnis vom Abend war in ihr noch so gegenwärtig, dass sie keine Ruhe finden konnte.

Mike schlief neben ihr. Sie lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen und beneidete ihn um seinen tiefen Schlaf.

Der Mond schickte sein schwaches Licht durch das Fenster herein.

Fröstelnd setzte sie sich im Bett auf.

Mike merkte es nicht. Sara lächelte, streichelte Mikes Gesicht sanft und huschte dann aus dem Bett.

Sara trug ein spinnwebenzartes Nachthemdchen, das ihre schöne Figur sanft umfloss.

Sie stand nun am Fenster und blickte nach draußen. Unten lag die Straße.

Wie ein Magnet zog Schloss Kranstein ihren Blick an. Widerwillig betrachtete sie das finstere Schloss. Es wirkte drohend, unheimlich.

Sara hatte das Gefühl, dass von diesem Schloss großes Unheil drohte.

Bei diesem Gedanken lief es ihr eiskalt über den Rücken.

Während sie zum nächtlichen Moor hinüberschaute, schlichen sich furchtbare Gedanken in ihr Unterbewusstsein.

Sie wehrte sich gegen die Erinnerung, doch sie konnte die Gedanken nicht abschalten.

Immer wieder musste sie an den Unheimlichen denken, der sie verfolgt hatte.

Unten verließ ein Mann die Kneipe. Er rief irgendjemandem etwas zu und torkelte dann davon.

Bald war er nicht mehr zu sehen.

Unten in der Kneipe wurden die Lichter ausgemacht. Der Betrunkene schien der letzte Gast gewesen zu sein.

Nun ging auch Ian Price zu Bett.

Sara hörte seine Schritte durchs Haus tappen. Eine Tür schlug zu.

Dann folgte Stille.

Wahrscheinlich würde auch der Wirt gut und traumlos schlafen.

Sara beneidete alle, die das konnten.

Sie seufzte und lehnte sich gegen den kalten Fensterrahmen. Die Zeit verstrich, ohne dass sie es merkte.

Plötzlich weckte eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit. Sie richtete sich auf und schaute gespannt auf die Straße hinunter.

Unwillkürlich musste sie an Kranstein denken.

Sie sah eine Gestalt.

Genauso groß wie Kranstein! Genauso gekleidet wie er!

Sie konnte das Gesicht des Mannes, der sich dem Haus näherte, nicht sehen.

Trotzdem hätte sie jeden Eid geschworen, dass dieser Mann dort unten Richard Graf Kranstein war.

Ihr Herz krampfte sich zusammen.

Kam er ihretwegen?

Der Unheimliche erreichte das Haus. Sara sah ihn noch eine Sekunde. Dann war er verschwunden. Er hatte das Haus betreten.

Das Herz des Mädchens raste.

Sollte der wahnsinnige Schrecken nun von neuem losgehen? War er gekommen, um fortzusetzen, was er beim ersten Mal nicht geschafft hatte?

Sara wandte sich bestürzt um. Ihr Gesicht zeigte einen besorgten, ängstlichen Ausdruck.

Was sollte sie tun?

Sie schaute auf Mikes gelöste Miene. Er schlief ahnungslos und friedlich. Für ihn gab es keine Angst. Für ihn gab es keine Schrecken. Für ihn gab es keinen Unheimlichen.

Sollte sie ihn wecken?

Sara ging zum Bett.

Sie streckte die zitternde Hand aus, doch sie brachte es nicht fertig, Mike wachzurütteln.

Nervös nagte sie an der Unterlippe. Sie schaute zur Tür und erwartete, dass sich die Klinke nun nach unten bewegen würde. Dass sich die Tür öffnen würde. Dass Graf Kranstein eintreten würde.

Ein kalter Schauer glitt über ihre Wirbelsäule.

Sie lauschte mit angehaltenem Atem.

Nichts.

Nur Mikes regelmäßiges Atmen war zu hören. Keine Schritte. Kein Geräusch, das ihr verraten hätte, dass Kranstein sich der Tür näherte.

Saras Angst wurde immer stärker.

Was sollte sie nur tun? Abwarten? Nein, das konnte sie nicht. Sie hielt es mit einemmal in diesem Zimmer nicht mehr aus.

Kranstein war in diesem Haus. Sie wollte wissen, wo er war, was er machte, was er vorhatte. Sie hielt die Ungewissheit nicht aus.

Vorsichtig huschte sie durch das Zimmer, schlich auf Zehenspitzen zur Tür.

Noch einmal sah sie nach Mike. Er schlief. Ruhig. Zufrieden.

Sie öffnete die Tür. Ganz leise. Mike sollte nichts merken. Er sollte schlafen.

Sie huschte aus dem Zimmer und drückte die Tür hinter sich zu.

Der Korridor lag dunkel und unheimlich vor ihr. Sie zitterte.

Angst und Ungewissheit quälten sie.

Kranstein war hier.

Wo war er? Sie versuchte das Dunkel mit den Augen zu durchdringen. Sie suchte die unheimliche Gestalt.

Mit im Hals pochendem Herzen schlich sie den Korridor entlang.

Jeden Augenblick konnte ihr das grauenvolle Monster entgegentreten.

Obwohl sie das wusste, vermochte sie nicht umzukehren. Irgendetwas zwang sie, weiterzugehen.

Sie erreichte die Treppe und blickte zitternd nach unten. Dabei hielt sie den Atem an, um zu lauschen.

Nichts.

Wem galt Kransteins Besuch?

Lauerte er dort unten auf sie?

Mit mechanischen Schritten schlich Sara die Treppe hinunter. Das Holz des Geländers war kalt. Die Kälte ging auf das zitternde Mädchen über und ließ sie schaudern.

Sie spürte die Gänsehaut auf ihrem Körper. Sie presste die Lippen fest aufeinander und schritt entschlossen Stufe um Stufe weiter nach unten.

Sie konnte kaum die Hand vor den Augen sehen, als sie das Ende der Treppe erreicht hatte.

Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.

Das machte ihr furchtbare Angst, und sie hätte sich am liebsten umgewandt, um die Treppe hochzujagen.

Doch sie blieb.

Und nicht nur das. Sie ging auch weiter. Immer tiefer in das gefahrvolle Dunkel hinein. Sie erreichte eine Tür und hörte dahinter jemanden laut schnarchen. Es war Ian Price.

Sara schlich weiter.

Wo war Richard Kranstein?

Ein Kichern ließ sie zusammenfahren. Sie hörte Jennifer Price, die Tochter des Wirtes, in ihrem Zimmer kichern.

Sara schlich schnell näher an die Tür heran. Nun hörte sie das junge Mädchen dort drinnen aufgeregt flüstern. Dann kicherte Jennifer wieder.

Sara wurde blass.

War Kranstein bei Jennifer?

Sara hörte ein Bett knarren. Sie hörte Jennifer schwer atmen, keuchen.

Sara kannte dieses Keuchen. Sie riss entsetzt die Augen auf.

»Ja, Richard«, hörte sie Jennifer begeistert flüstern. »Ja.«

Für Sara Dwyer gab es keinen Zweifel mehr darüber, was hinter dieser Tür vor sich ging.

»Ja«, zischelte Jennifer, »ja, ich werde dir einen Sohn gebären.«

Sara verlor beinahe den Verstand vor Schrecken. Dieses Scheusal.

Kranstein! Er musste das arme Mädchen behext haben.

»Du sollst einen Sohn haben!«, flüsterte Jennifer. Das Bett knarrte.

Das Mädchen keuchte aufgeregt. »Einen bösen Sohn, Richard. Einen ganz bösen Sohn werde ich dir gebären.«

Sara wandte sich angeekelt ab.

***

»Mike! Mike! Wach auf, Mike! Bitte, wach auf!«

Mike Tigon schreckte aus tiefem Schlaf hoch. Er brauchte eine Weile, bis er sich gesammelt hatte.

Sara saß auf der Bettkante. Ihr Gesicht war schweißnass. Sie zitterte. Ihre Miene drückte grenzenlose Angst aus.

»Sara!«, presste er mühsam hervor. »Was ist denn los? Warum weckst du mich mitten in der…? Kannst du nicht schlafen? Quälen dich Alpträume?«

Sara schüttelte verstört den Kopf.

»Was ist denn, Sara?«

»Kranstein!«

»Was ist mit Kranstein?«

»Er ist unten.«

»Wo – unten?«

»Unten. Komm schnell. Er ist bei Jennifer Price.«

»Verflucht!«

»Er will ihr etwas antun!«

Mike war plötzlich hellwach. Er schnellte aus dem Bett und lief mit Sara aus dem Zimmer. Sie hasteten die Stufen hinunter.

»Hörst du?«, flüsterte Sara aufgeregt. Sie meinte das Kichern. Mike hörte es und nickte.

Sara krallte sich schaudernd in seinem Arm fest.

»Ich habe entsetzliche Angst, Mike.«

Mike schlich auf die Tür zu.

»Sie sagte, sie will ihm einen Sohn gebären. Einen bösen Sohn, Mike.«

»Wer?«

»Jennifer. Es ist schaurig.«

Mike presste die Kiefer wütend aufeinander. »Dem Spuk werden wir gleich ein Ende bereiten.«

Er ging entschlossen zur Tür.

Sara wollte ihn ängstlich zurückhalten.

Mike ließ sich nicht zurückhalten. Er stieß die Tür auf, sprang in das Zimmer und machte sofort Licht.

Jennifer lag im Bett.

Nackt. Splitternackt. Und allein. Vollkommen allein.

Mike sah ihre festen Brüste, ihren schönen, jungen Körper.

Sie schlief.

Das Deckenlicht weckte sie. Erst öffnete sie nur verwirrt die Augen. Dann sah sie Mike, stieß einen erschrockenen Schrei aus, griff nach der Decke und riss sie blitzschnell bis ans Kinn.

Nun wurde auch ihr Papagei lebendig. Er war groß und giftgrün.

Sein Schnabel war kräftig und dunkelgrau, fast schwarz. Der gelbe Federkamm ragte auf dem Kopf des Vogels hoch. Das Tier watschelte auf der Stange hin und her und kreischte, dass einem die Ohren schmerzten.

»Was wollen Sie hier, Mr. Tigon?«, rief Jennifer Price mit erschrocken aufgerissenen Augen. »Wie kommen Sie dazu, einfach mein Schlafzimmer zu betreten?«

»Das möchte ich auch wissen«, knurrte hinter Sara und Mike Ian Price böse. Sein Haar war struppig und zerzaust. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen.

Sara wandte sich zu dem Wirt um. »Kranstein war hier!«, behauptete sie fest.

»Was sagen Sie da?«, rief Price erschrocken. »Wer soll im Schlafzimmer meiner Tochter gewesen sein? Wer?«

»Graf Kranstein«, sagte Sara Dwyer.

Der Wirt zuckte entsetzt zusammen. Er schaute nach seiner Tochter. Dann sah er Sara bestürzt an.

»Ich bitte Sie um alles in der Welt, diesen unseligen Namen in meinem Haus nicht mehr zu erwähnen, Miss Dwyer.«

»Er war hier. Ich kann es beschwören.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Das nicht.«

»Wie können Sie dann…?«

»Ich habe Ihre Tochter mit ihm sprechen gehört.«

Der Wirt starrte Jennifer entsetzt an. »Ist das wahr, Kleines?«

Jennifer lachte schrill. »Das wird ja immer verrückter. Ich soll mit Graf…? Ich soll mit diesem Kerl gesprochen haben?«

»Ja!«, sagte Sara ernst.

»Ich habe doch geschlafen. Ich habe noch geschlafen, als Sie in mein Zimmer stürmten.«

»Hast du vielleicht von ihm geträumt, Kleines?«, fragte Ian Price auf das höchste besorgt.

»Vielleicht«, erwiderte Jennifer. »Ich weiß es nicht, Vater.«

Saras Gesicht wurde von Wut und Verzweiflung verzerrt.

»Warum streiten Sie es ab, dass er bei Ihnen war, Jennifer?«

»Ich streite es nicht ab. Es ist einfach nicht wahr!«

»Ich habe gesehen, wie er dieses Haus betreten hat.«

»Gott im Himmel!«, rief Ian Price bestürzt aus.

»Er war bei Ihnen, Jennifer!«, schrie Sara zornig. Das Mädchen log.

»Er war in diesem Zimmer. Er war in Ihrem Bett.«

»Vater«, kreischte das Mädchen wütend. »Muss ich mir das gefallen lassen? Vater!«

Ian Price schüttelte entsetzt den Kopf. »Miss Dwyer… Ich …«

»Wenn Sie sagen, dass Kranstein nicht bei Ihnen war, lügen Sie, Jennifer!«, schrie Sara aufgebracht.

»Jetzt ist aber Schluss, Miss Dwyer!«, brüllte Ian Price wütend dazwischen. »Sie haben kein Recht, meine Tochter eine Lügnerin zu nennen.«

»Ich bin keine Lügnerin!«, schrie Jennifer.

Mike versuchte Sara zu beruhigen. Er versuchte auch den Wirt und dessen Tochter zu beschwichtigen.

Deshalb sagte er: »Komm, Sara. Du hast wirklich kein Recht…«

»Aber sie lügt, Mike! Ich weiß, dass sie lügt.«

»Das kannst du nicht beweisen, Sara.«

»Sie will diesen Teufel schützen!«

»Du hast Kranstein nicht in ihrem Zimmer gesehen, Sara.«

»Aber ich habe sie mit ihm sprechen gehört.«

»Sie kann im Schlaf gesprochen haben«, sagte Mike Tigon eindringlich.

»Ja. Wahrscheinlich habe ich im Schlaf gesprochen!«, rief Jennifer.

»Ich bin absolut sicher«, sagte Sara beharrlich.

»Würden Sie jetzt bitte das Schlafzimmer meiner Tochter verlassen?«, schrie Ian Price mit hochrotem Kopf.

Mike Tigon drängte Sara aus dem Zimmer. Ian Price knallte die Tür hinter ihnen zu, dann wandte er sich seiner Tochter zu.

Er ging zu ihrem Bett und nahm sie in die Arme. »Meine arme Tochter. Armes Kleines. Nicht mehr aufregen. Die beiden haben dich wohl sehr erschreckt?«

»Ja, Vater.«

Price streichelte zärtlich ihr Haar. »Nicht mehr aufregen, Kleines.«

»Ich – ich habe das bestimmt nur geträumt, Vater.«

»Natürlich!«, sagte Ian Price. Er wollte gar nichts anderes glauben.

»Natürlich!«

***

Am nächsten Morgen machte Ian Price ein abweisendes Gesicht. Er brachte für Sara und Mike das Frühstück ins kleine Extrazimmer, grüßte kaum und ließ die beiden Gäste spüren, dass er es lieber sehen würde, wenn sie sofort auszögen.

»Mr. Price!«, sagte Mike Tigon.

»Hm?«, machte der Wirt grimmig.

»Ich glaube, wir müssen uns wegen gestern Nacht bei Ihnen entschuldigen.«

»Aha.«

»Wir hatten Angst um Ihre Tochter und wollten ihr helfen. Verstehen Sie das?«

Ian Price schaute Mike ernst in die Augen. »Mit Jennifer ist alles in Ordnung, Mr. Tigon.«

»Das freut uns aufrichtig.«

Der Wirt nickte.

Als Price das Extrazimmer verlassen hatte und Sara mit Mike allein war, sagte sie vorwurfsvoll: »Du hättest dich nicht bei ihm entschuldigen sollen, Mike.«

»Warum nicht?«

»Weil wir im Recht sind. Außerdem fahren wir heute Mittag schon wieder weiter. Wir werden Price nie mehr wiedersehen. Es kann dir also völlig egal sein, ob er auf uns ärgerlich ist oder nicht.«

Mike zuckte die Achseln.

Als die Tür wieder geöffnet wurde, hob er den Blick.

Eine etwa dreißigjährige Frau trat ein. Sie trug Zigeunerkleidung, einen handgeknüpften Umhang um die Schultern. Ihre Füße steckten in Sandalen. Sie machte einen wilden, ungezügelten Eindruck. In ihren Augen glomm ein fanatisches Feuer.

Ihr Teint war dunkel. Sie war eine Zigeunerin. Mit kohlrabenschwarzem Haar. Mit goldenen Reifen an den schlanken Handgelenken. Mit großen goldenen Ohrringen, die blitzend hin und her baumelten, als sie den Kopf bewegte.

»Verzeihen Sie die Störung«, sagte sie mit einer wohlklingenden Stimme. »Sind Sie Miss Sara Dwyer und Mr. Mike Tigon?«

Sara und Mike nickten.

Die Fremde kam an ihren Tisch.

»Ich bin Carmilla. Gestatten Sie, dass ich mich einige Minuten zu Ihnen setze?«

»Was wollen Sie, Carmilla?«, fragte Mike.

»Ich muss dringend mit Ihnen reden.«

»Worüber?«

»Ich habe erfahren, dass Miss Dwyer Richard Graf Kranstein begegnet ist.« Carmilla sah Sara an.

Mike fragte: »Und?«

»Ich möchte Sie warnen, Miss Dwyer«, sagte Carmilla so eindringlich, dass Sara unwillkürlich erschrak »Sehen Sie sich vor. Ihr Leben ist in Gefahr.«

Sara wurde bleich. Sie schob den Toast von sich.

»Müssen Sie ihr unbedingt Angst machen?«, fragte Tigon ärgerlich. »Wer sind Sie überhaupt?«

Carmilla zog einen Stuhl zu sich und setzte sich unaufgefordert.

Mike wartete auf eine Antwort.

»Ich habe Glück, im 20. Jahrhundert zur Welt gekommen zu sein, Mr. Tigon«, sagte Carmilla.

»Wieso?«

»Vor ein paar hundert Jahren hätte man mich wahrscheinlich als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

»Sind Sie denn eine Hexe?«, fragte Mike.

Carmilla hob die Schultern. »Nun, ich verfüge über verschiedene Fähigkeiten, die meine Mitmenschen nicht besitzen. Manche bezeichnen das schon als Hexerei.«

»Welche Fähigkeiten?«, fragte Mike.

»Ich kann zum Beispiel in die Zukunft schauen.«

Mike Tigon musterte Carmilla ungläubig. Er kniff die Augen zusammen und fragte: »Und was sehen Sie da?«

Carmilla wurde ernst. »Ich sehe: Angst! Unglück! Tod!«

Sara biss sich erschrocken auf die Unterlippe.

»Für wen sehen Sie das?«, fragte Mike.

»Für dieses Dorf«, sagte Carmilla, während sie starr auf die gegenüberliegende Wand schaute. »Und für Sie beide. Vor allem Miss Dwyer schwebt in großer Gefahr. Sie hat Kranstein gesehen. Man sagt, wer ihn sieht, ist verloren.«

Sara seufzte bestürzt auf. Ihre Finger krallten sich in Mikes Arm.

»Konnten Sie das nicht ein wenig rücksichtsvoller formulieren?«, fragte Mike die Zigeunerin scharf.

Carmilla schaute ihm mit ihren schwarzen Pupillen fest in die Augen.

»Die Wirklichkeit ist nicht rücksichtsvoll, Mr. Tigon. Ich sehe schwarze Wolken über Ihnen beiden. Sie gehen schlimmen Ereignissen entgegen.«

»Werden wir sie überleben?«, fragte Mike, der an diese Hellsichtigkeit nicht glauben wollte.

»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Carmilla.

Mikes Mund umspielte ein spöttisches Lächeln. »Wieso nicht? Ich dachte, Sie können in die Zukunft sehen?«

Carmilla blieb todernst. »Ich kann nicht alles sehen. Ich sehe nur, dass Richard Graf Kranstein Miss Dwyer etwas antun will.«

Die Zigeunerin holte aus den Falten ihres weiten Kleides einen kleinen Lederbeutel hervor. Der Beutel hing an einer Lederschnur.

Carmilla erhob sich, streifte der verdatterten Sara das Amulett über den Kopf und setzte sich wieder.

»Sie müssen es immer tragen, Miss Dwyer«, sagte Carmilla eindringlich.

Sara nickte ängstlich.

»Sie dürfen es niemals abnehmen«, sagte Carmilla. »Es wird das Schlimmste von Ihnen fern halten. Wenn Sie es aber abnehmen, sind Sie verloren.«

»Was befindet sich in diesem Amulett?«, fragte Mike, dem dieses seltsame Getue auf die Nerven ging.

»Etwas, was die Dämonen bannt, Mr. Tigon«, sagte die Zigeunerin. Sie lächelte ganz kurz, doch ihre Augen lächelten nicht mit. »Ich weiß, dass Sie das alles für Humbug halten. Ich weiß, dass Sie weder an Geister noch an Dämonen glauben. Trotzdem gibt es sie. Man erreicht gegen sie gar nichts, wenn man ihre Existenz einfach wegleugnet. Versuchen Sie nicht, Miss Dwyer das Amulett abzunehmen. Es hätte äußerst schlimme Folgen.«

»Meinetwegen soll sie es tragen«, sagte Mike. »Es kann ja nicht schaden.«

»Es nützt, Mr. Tigon. Es nützt.«

»Würden Sie die Güte haben, mich über diesen Grafen Kranstein aufzuklären? Keiner im Dorf wagt es, über ihn zu reden. Ich hatte gestern Abend sogar eine Schlägerei, weil ich ein paar Fragen zu viel stellte. Ist er nun tot – oder lebt er noch? Jennifer sagte, er wäre vor dreißig Jahren gestorben.«

»Das stimmt, Mr. Tigon.«

»Erzählen Sie mir mehr.«

»Er ist tot. Und er lebt wieder.«

»Sie halten mich wohl für sehr naiv…?«

»Er ist aus dem Totenreich zurückgekehrt, Mr. Tigon. Irgendeine magische, teuflische Kraft hat ihn zurückgebracht.«

»Das ist doch Unsinn«, sagte Mike. »So etwas gibt es nicht.«

»Doch, Mr. Tigon. Das gibt es«, erwiderte Carmilla ernst. »Sie werden die Erfahrung machen, dass es noch viel schlimmere Dinge als das gibt.«

»Sieht so meine Zukunft aus?«

Carmilla nickte. »Ja.«

»Da muss sich die Erfahrung aber mächtig beeilen, denn ich reise heute Mittag ab.«

Carmilla schüttelte den Kopf. »Sie werden bleiben, Mr. Tigon.«

»Na, hören Sie mal… Wer sagt das?«

»Ich weiß es. Sie werden in unserem Dorf bleiben.«

»Und warum, wenn ich fragen darf? Ich kann mich für Ihr Dorf bei Gott nicht begeistern.«

»Sie werden trotzdem bleiben, Mr. Tigon. Die kommenden Ereignisse werden Sie dazu zwingen.«

Mike wiegte den Kopf. »Sie machen mich mit Ihren verfluchten Weissagungen beinahe neugierig, Carmilla. Erzählen Sie uns alles über Richard Kranstein.«

Carmilla kam dieser Aufforderung nach.

Mike und Sara erfuhren von jenem tragischen Reitunfall vor dreißig Jahren. Sie erfuhren von der Grabrede Philip Kransteins. Und Carmilla behauptete, dass Richard Kranstein zurückgekommen war, um sich an den Dorfbewohnern zu rächen.

»Sie sagen, er will sich an den Dorfbewohnern rächen«, sagte Mike Tigon. »Okay. Nehmen wir einmal an, es würde stimmen, was Sie sagen, Carmilla – obwohl sich alles in mir gegen eine solche These sträubt, wie Sie sich vorstellen können. Ich will es für den Augenblick trotzdem annehmen. Richard Kranstein ist auf das Dorf böse, weil man ihm die Hilfe verweigerte und ihn sterben ließ. Er kommt aus dem Totenreich zurück, um sich zu rächen. Gut. Aber was ist mit uns? Was haben wir beide mit dieser Sache zu tun? Wir wohnen in London. Wir haben noch nie von einem Grafen Kranstein gehört…«

»Sie sind in das Dorf gekommen, das er vernichten will«, sagte Carmilla. »Er macht keinen Unterschied zwischen Fremden und Einheimischen.«

Mike tat das Ganze immer noch als verschrobene Fantasterei ab, obwohl ihn die seltsamen Ereignisse ein wenig nachdenklicher gemacht hatten.

Er kniff die Augen zusammen und musterte die schöne Zigeunerin.

»Glauben Sie im Ernst, dass Richard Kranstein das ganze Dorf ausrotten will?«

»Er wird es versuchen.«

»Kann man ihn denn nicht irgendwie daran hindern?«, fragte Mike. Und er ertappte sich zum ersten Mal dabei, dass er Kranstein akzeptierte.

»Kann man den Teufel daran hindern, etwas zu tun, was er tun möchte, Mr. Tigon?«, fragte Carmilla ernst zurück. »Richard Kranstein ist kein Mensch. Er ist ein Teufel.«

»Selbst der Teufel ist zu schlagen!«, sagte Mike grimmig.

Carmilla nickte. »Da haben Sie Recht, Mr. Tigon. Aber das schaffen nur wenige Auserwählte. Alle anderen unterliegen in diesem ungleichen Zweikampf. Sie, Mr. Tigon, sind ein solcher Auserwählter. Sie würden es vielleicht schaffen, das sagen mir die Zeichen, die ich sehe, wenn ich an Ihren Namen denke.«

»Soll das etwa heißen, dass mich Mutter Natur mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet hat, von denen ich keinen blassen Schimmer habe?«

»Ja, Mr. Tigon. Das soll es heißen. Allerdings gibt es eine Voraussetzung, die Sie erfüllen müssten, um Ihre Fähigkeiten entfalten zu können.«

»Was für eine Voraussetzung?«, fragte Mike neugierig.

»Sie müssten den Teufel als Gegner akzeptieren.«

»Ich werde mich hüten.«

»Sie müssen glauben, dass es ihn gibt«, sagte Carmilla eindringlich. »Sonst wird er Sie vernichten.«

Mike schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht an diesen Zauber glauben. An Hexen. An Teufel. An was weiß ich noch alles. Ich kann nicht. Es widerstrebt mir.«

Carmilla schaute Mike tief in die Augen. »Sie werden daran glauben, Mr Tigon. Schon sehr bald. Und Sie werden mit dem Satan kämpfen. Er wird Sie herausfordern. Und Sie werden diese Herausforderung annehmen.«

»Verdammt, Sie können einem richtiggehend Angst machen, Carmilla.«

»Ich sage nur, was geschehen wird«, erwiderte die Zigeunerin ernst.

Sara tastete nach ihrem Amulett. Trotz des Lederbeutels hatte sie Angst vor der Zukunft. Sie glaubte nicht an den schützenden Zauber. Sie fürchtete die schlimmen Dinge, von denen Carmilla gesprochen hatte.

Deshalb sagte sie schnell: »Du solltest den Mechaniker aufsuchen, Mike, damit er sich mit der Reparatur beeilt.«

Mike nickte. »Ja. Das werde ich.«

Carmilla schüttelte mit starrem Blick den Kopf. »Sie werden bleiben, Mr. Tigon. Ich weiß es. Richard Graf Kranstein umgibt ein großes Geheimnis. Der Schlüssel zu diesem Geheimnis befindet sich auf Schloss Kranstein. Ich bin sogar sicher, dass Graf Philip an diesem bösen Treiben nicht unerheblich beteiligt ist.«

»Philip Graf Kranstein?«, sagte Mike lachend. »Der alte Knacker ist doch siebzig.«

»Er befasst sich seit dem Tod seines Bruders mit schwarzer Magie«, sagte Carmilla. »Ich vermute, dass er eine Möglichkeit gefunden hat, seinen Bruder aus dem Totenreich zurückzurufen.«

Sara Dwyer schüttelte sich. »Das ist alles so schaurig, Mike. Ich habe Angst in diesem Dorf. Sieh zu, dass du den Wagen so schnell wie möglich bekommst. Geh zum Mechaniker. Noch eine Nacht würde ich in diesem Dorf nicht durchstehen.«

***

Der kleine Fred Francis wankte mit unnatürlich geweiteten Augen durch seine Automechanikerwerkstatt. Sein ölverschmiertes Gesicht war fahl. Er atmete heftig, als wäre er furchtbar aufgeregt. Er wirkte wie in Trance.

Seine Lippen bewegten sich ununterbrochen. Er murmelte wirres Zeug und sagte dann: »Ich werde es tun, Meister. Ja. Ich werde es tun, was du von mir verlangst.«

Francis griff nach dem Schweißbrenner. Seine Augen bewegten sich kaum. Sie waren groß und starr. Er machte alles wie im Schlaf.

Er klemmte den Schweißbrenner in Augenhöhe zwischen zwei Regalen fest.

Dann zündete er den Brenner mechanisch an. Fauchend schoss die Flamme aus dem Brenner. Rot, mit einem bläulich weißen Kern.

Francis nickte schwerfällig. »Ja, Meister. Ich werde es tun. Ja. Du befiehlst es, und ich werde es tun.«

Er näherte sich dem Schweißbrenner. Eine glühende Hitze schlug ihm entgegen.

Er blieb jedoch nicht stehen. Immer näher ging er an die Flamme heran.

Es war Wahnsinn, was er machte. Doch er merkte es nicht.

Murmelnd beugte er sich vor.

Die Hitze versengte alle Haare in seinem Gesicht. Er wich jedoch nicht zurück.

Näher, immer näher ging er an die Flamme des Schweißbrenners heran.

Fred Francis begann tierhaft zu brüllen. Er riss den Mund weit auf.

Sein Gesicht wurde zu einer erschreckenden Fratze.

Er schrie entsetzlich. Er wankte.

Die heiße Flamme verbrannte sein ganzes Gesicht.

Er brüllte fürchterlich, doch eine unbarmherzige Gewalt zwang ihn, vor der Flamme stehen zu bleiben, sich ihr noch weiter zu nähern…

***

Mike Tigon hörte das fürchterliche Gebrüll. Er rannte auf das Gebäude zu, riss die Tür auf und stürmte in die Werkstatt.

Die grauenvolle Szene, die sich ihm bot, wirkte wie ein Schlag ins Gesicht. Mike erstarrte.

Es stank nach verbranntem Fleisch. Der Mechaniker brüllte herzzerreißend.

Mike rannte zu ihm. Er packte ihn an den Schultern und riss ihn von der mörderischen Flamme weg.

Als er das grauenvoll zugerichtete Gesicht des Mechanikers sah, wurde ihm schlecht.

Francis stöhnte und röchelte.

Zum ersten Mal dachte Mike: Das hat der Mann nicht freiwillig getan. Zum ersten Mal akzeptierte Mike Tigon seinen mächtigen Gegner.

Kranstein wollte verhindern, dass Tigon und Sara Dwyer das Dorf verließen. Der Corsair war noch nicht repariert.

Carmilla hatte Recht gehabt.

Mike würde im Dorf bleiben.

Er drehte erschüttert die Flamme des Schweißbrenners ab. Leute kamen gelaufen und drängten in die Werkstatt.

Als sie Francis auf dem Boden liegen sahen, als sie das schauderhaft zugerichtete Gesicht des Mechanikers sahen, bekreuzigten sie sich.

Sie wussten, auf wessen Konto das ging…

***

Jennifer Price saß vor dem Frisierspiegel und bürstete ihr langes schwarzes Haar. Sie trug einen himmelblauen Morgenmantel, den ihr Vater bei Woolworth in London gekauft hatte. Darunter war sie nackt.

Der Schlafrock klaffte ein wenig auf. Sie schaute auf ihre jungen, festen Brüste, erhob sich, riss den Schlafrock vollkommen auf und betrachtete ihren nackten schönen Körper.

Ihr Papagei tänzelte auf seiner Stange aufgeregt hin und her. Er kreischte ohrenbetäubend, schrie klagend und schlug wild mit den Flügeln.

Jennifer wandte sich um.

Sie sah ihn mit einem seltsamen, unerklärlichen Blick an. Ihr Mund formte sich zu einer grausamen Linie. In ihren Augen glomm Hass.

Blitzschnell griff sie nach einem hölzernen Kleiderbügel.

Der Papagei schrie, als hätte er heillose Angst vor dem Mädchen.

Jennifer atmete schneller. Sie zog die Oberlippe nach oben und bleckte die blitzendweißen Zähne. Das verlieh ihr ein tierhaftes Aussehen.

Der Papagei kreischte, als sie auf ihn zuging.

Sie stieß seltsame Fauchlaute aus. Ihr hübsches Gesicht war kaum wiederzuerkennen.

Mit einer schnellen Bewegung schlug sie zu.

Der Kleiderbügel traf den Vogel. Er fiel von der Stange und zuckte betäubt mit den Flügeln.

Jennifer stürzte sich keuchend auf das flatternde Tier. Ihre Augen funkelten teuflisch.

***

Sara Dwyer befand sich in ihrem Zimmer. Sie ging im Raum ungeduldig auf und ab.

Carmillas Besuch hatte die Angstgefühle in ihr noch verstärkt und gefestigt. Sie hatte nur einen brennenden Wunsch. Sie wollte von hier so schnell wie möglich fort.

Sie ging zum Fenster. Wieder einmal war sie allein und musste auf Mikes Rückkehr warten.

Ob der Wagen schon repariert war?

Sie schaute auf die Straße hinunter. Ein Radfahrer fuhr vorüber.

Sie schaute ihm so lange nach, bis er um die nächste Ecke verschwunden war.

Dann blickte sie zum Moor hinüber. Etwas strich ihr eiskalt über den Rücken. Sie fürchtete das Moor. Sie fürchtete aber auch Schloss Kranstein. Sie fürchtete alles. Das ganze Dorf.

Als jemand an die Tür klopfte, erschrak Sara.

»Ja? Bitte?«

Die Tür öffnete sich langsam. Jennifer Price trat ein. Sie trug ein warmes Baumwollkleid, in dem sie ein wenig reifer, ein wenig fraulicher wirkte.

Sara begegnete ihr mit einem ablehnenden Blick. »Was wollen Sie?«

»Ich möchte mich wegen gestern Nacht bei Ihnen entschuldigen, Miss Dwyer.«

»So«, sagte Sara kalt.

»Ich hatte heute Morgen genügend Zeit, über alles nachzudenken. Ich glaube, ich habe mich unmöglich benommen. Sicher wollten Sie nur mein Bestes. Sie wollten mir helfen. Ich hätte nicht so hysterisch sein dürfen. Verzeihen Sie mir. Ich war so durcheinander, als plötzlich das Licht aufflammte und Sie beide in meinem Zimmer standen. Ich wurde aus einem tiefen Schlaf gerissen. Ich war nackt, wie Sie wissen und habe mich deswegen geschämt. Verstehen Sie das? Außerdem sprachen Sie von Graf Kranstein. Sie wissen welche Panik dieser Name in unserem Dorf schon hervorgerufen hat. Ich war erschrocken…«

Sara musterte das Mädchen.

Sie meinte es ehrlich. Sie wollte sich wirklich entschuldigen.

Sara wollte es ihr nicht so schwer machen. »Wir wollen die Sache vergessen, Jennifer.«

Das Mädchen staunte. »Sie sind mir nicht mehr böse, Miss Dwyer?«, fragte sie erfreut.

»Nein, Jennifer. Jetzt nicht mehr. Wahrscheinlich haben Sie wirklich nur schlecht geträumt.«

Jennifer kam einen zögernden Schritt näher. Sie wandte sich um, als befürchte sie, dass jemand mithören könnte, was sie sagen wollte.

»Ich – ich habe Angst, Miss Dwyer.« Ihre Stimme klang gepresst.

»Angst?«

»Ja«, sagte Jennifer und nickte bestätigend.

»Wovor?«

»Ich fürchte mich davor, dass Richard Kranstein eines Tages wirklich zu mir kommen könnte. Ich habe Angst, das Haus zu verlassen. Aber ich fürchte mich auch in meinem Zimmer allein halb tot. Das ist mit ein Grund, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin, Miss Dwyer. Ich mag nicht allein sein. Ich kann es nicht. Vater ist nicht da. Er hat einige Besorgungen zu machen. Ich brauche jemanden, mit dem ich sprechen kann, sonst macht mich die Angst noch verrückt. Geht es Ihnen nicht genauso?«

Sara lächelte matt und nickte. »In gewisser Weise schon. Aber ich kann das Ende meiner Angst bereits absehen.«

»Das Ende?«

»Ja. Wir fahren heute Mittag weiter. Dann ist der ganze Spuk für mich vorbei.«

Jennifer Price strich sich das schwarze Haar, das sie heute offen trug, aus dem Gesicht.

»Ich kann Ihnen nicht sagen, wie ich Sie darum beneide, Miss Dwyer. Ich wollte, ich könnte wie Sie das Dorf verlassen.«

»Was hindert Sie daran, Jennifer?«

»Ich bin erst achtzehn. Vater braucht mich hier. Er ließe mich nicht gehen. Ich muss bleiben.« Sie seufzte tief. »Ich wage nicht an die Zukunft zu denken. Niemand in diesem Dorf wagt es, seit diese unheimlichen Dinge passiert sind. In jedem Gesicht, das Ihnen begegnet, können Sie die nackte Angst erkennen.«

Sara war Jennifer in keiner Weise mehr böse. Sie hatte Mitleid mit dem Mädchen und fand sie sogar ein bisschen sympathisch.

Während des Gesprächs kamen sie einander menschlich näher. Sie sprachen von ihren Ängsten, von ihren Gefühlen, von vielen Dingen.

Dann blickte Jennifer auf ihre Uhr.

Sie erschrak. »Du meine Güte!«

»Was ist?«, fragte Sara erstaunt.

»Ich hätte beinahe vergessen, die Eier zu holen.«

»Die Eier?«

»Wir kriegen sie immer ganz frisch. Offen gestanden, wenn ich mich nicht so sehr fürchten würde, wäre ich längst gegangen. Aber Sie wissen ja… Der Bauernhof, von dem ich die Eier holen soll, liegt außerhalb des Dorfes. Nicht sehr weit. Wenn man aber allein gehen muss… Man muss dann immer an Dinge denken, die in letzter Zeit passiert sind, wenn niemand da ist, mit dem man sprechen kann, der einen ablenkt…«

»Möchten Sie, dass ich Sie begleite?«, fragte Sara überraschend.

»Oh, das wäre furchtbar nett von Ihnen, Miss Dwyer«, sagte Jennifer und lachte begeistert. »Aber… geht denn das?«

»Wieso nicht?«

»Mr. Tigon wird vielleicht ärgerlich sein, wenn er Sie bei seiner Rückkehr hier nicht vorfindet.«

Sara lächelte. »Ich werde ihm einen Zettel schreiben. Wir werden sicherlich nicht lange fortbleiben.«

»Das nicht, aber… Ich freue mich natürlich sehr, dass ich nicht allein zu gehen brauche, Miss Dwyer.«

Sara nickte. »Sehen Sie. Und ich komme gern mit, weil auch ich nicht gern allein bin. Wir helfen uns somit gegenseitig.«

Sara schrieb ein paar Worte auf den Zettel und legte ihn dann so auf den Tisch, dass Mike ihn nicht übersehen konnte.

»So«, sagte sie dann. »Das wär’s.«

»Können wir gehen, Miss Dwyer?«

»Ja, Jennifer. Jetzt können wir gehen.«

In Jennifers Augen flackerte ein seltsames Feuer, als sie mit Sara das Zimmer verließ.

Sara bemerkte dieses Flackern nicht.

***

»Selbst hat er das gemacht?«, fragte der Dorfarzt erschüttert.

Mike Tigon gab ärgerlich zurück: »Denken Sie etwa, ich hätte ihn auf diese bestialische Weise so zugerichtet?«

»Dahinter steckt wieder dieser verdammte Spuk!«, murrte einer der Anwesenden. »Ich sage euch, ich packe heute noch meine Siebensachen und verlasse das Dorf. Für immer!«

Ein grauhaariger Mann mit grauen buschigen Augenbrauen und einem grauen struppigen Backenbart sah den Mann, der soeben gesprochen hatte, traurig an.

»Du wirst nicht weit kommen, wenn Kranstein es nicht will.«

»Sind Sie der Meinung, dass Kranstein dahinter steckt?«, fragte Mike den Grauhaarigen.

Der Mann nickte überzeugt. »Ich bin sicher, dass dieser Teufel hinter all diesem fürchterlichen Grauen steckt.«

»Man sollte das Schloss einäschern oder in die Luft sprengen«, sagte jemand. »Vielleicht wäre dann Ruhe.«

»Was hat das Schloss damit zu tun?«, fragte ein anderer.

»Weiß ich nicht. Ich weiß überhaupt nichts. Ich weiß nur, dass der Teufel hinter unseren Seelen her ist.«

Die größten und stärksten Männer blickten einander ängstlich und schaudernd an…

***

»Wenn wir durch den Wald gehen, kürzen wir den Weg erheblich ab, Miss Dwyer.«

Sara nickte. »Gut. Meinetwegen. Gehen wir durch den Wald.«

Jennifer sah sich um.

»Angst, Jennifer?«, fragte Sara lächelnd.

Jennifer schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Sie neben mir gehen.«

Sara blickte zum Himmel. Dunkle Wolken zogen in trägem Flug auf. Schwer beladen und hässlich grau hingen sie über der Gegend.

»Wird es Regen geben, Jennifer?«

Das Mädchen blickte auch zu den Wolken hinauf und zuckte dann die Achseln. »Ein Gewitter – vielleicht.«

»Hoffentlich hält es noch so lange aus, bis wir wieder im Dorf sind«, sagte Sara.

In der Ferne rollte der erste Donner. Jennifer wandte sich an ihre Begleiterin. »Kommen Sie, Miss Dwyer. Wir müssen etwas schneller gehen.«

Die beiden Mädchen eilten durch den dichten Wald. Das Laubdach wuchs über ihnen zusammen und machte den Weg düster, fast finster.

Immer dickere Wolken deckten den Himmel zu. Die Sonne war verschwunden. Der Tag wies ein diesiges, dumpfes Licht auf. Im Wald war es so dunkel geworden, als stünde die Nacht kurz bevor.

Das Grollen und Rollen des Donners wurde lauter, heftiger, bedrückender.

Die Mädchen drangen immer tiefer in den Wald vor.

Sara fand es seltsam, dass sie den Bauernhof immer noch nicht erreicht hatten.

Jennifer hatte doch gesagt, dass es nicht sehr weit wäre.

Sie blickte nach oben.

Das Gewitter würde nun wohl nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.

Wäre es nicht besser gewesen, umzukehren?

Sara blieb stehen. Jennifer schaute sie nervös an. »Was ist, Miss Dwyer?«

»Sagen Sie, sind wir hier richtig, Jennifer?«

Das Mädchen lachte. »Sie können sich auf mich verlassen, Miss Dwyer. Ich kenne mich in dieser Gegend sehr gut aus. Gleich werden wir eine Ruine erreichen. Meine Freundinnen und ich haben dort früher oft gespielt.«

»Und der Bauernhof…?«

»Von der Ruine sind es dann nur noch ein paar Minuten.«

Sara atmete erleichtert auf.

Ein greller Blitz zuckte auf und wirbelte gespenstische Schatten durch den finsteren Wald. Gleich darauf brüllte ein gewaltiger Donner los.

Sara erschrak.

Sie und Jennifer begannen zu laufen.

»So ein Pech«, keuchte Jennifer. »Konnte das Gewitter nicht noch eine Weile warten?«

Die ersten Tropfen fielen. Schwer klatschten sie durch das Blattwerk.

Wieder ein Blitz. Greller. Hässlicher als der vorangegangene.

Er beleuchtete Jennifers Gesicht ganz kurz.

Sara glaubte, dass das Gesicht des Mädchens irgendwie verzerrt war. Doch sie schrieb diesen unerklärlichen Ausdruck den schlechten Lichtverhältnissen zu.

Der Donner krachte so laut, als würde die Welt in zwei Teile zerbrechen.

Jennifer lief.

Die Tropfen fielen jetzt schwer und dicht.

Der Wald lichtete sich. Die Regentropfen fielen Sara auf den Kopf und auf die Schultern. Die Nässe war unangenehm. Sara hob die Schultern, um den Nacken zu schützen.

Wieder ein Blitz, und gleich darauf raste ein ohrenbetäubender Donner durch den Wald.

Die Bäume traten zurück. Vor den keuchenden Mädchen tauchte eine unkrautüberwucherte Ruine auf.

Die Mauern wiesen Fenster und Türlöcher auf. Sie waren oben in bizarrer Form abgebrochen, waren verwittert und brüchig.

Jennifer Price lief einige Schritte auf die Ruine zu. Dann blieb sie unvermittelt stehen.

»Was ist, Jennifer?«, fragte Sara. »Warum laufen Sie nicht weiter?«

»Weil wir am Ziel sind, Miss Dwyer«, sagte Jennifer mit einer seltsam spröden Stimme.

»Am Ziel?«, fragte Sara verwirrt. »Wir wollen doch den Bauernhof aufsuchen… Ein paar Minuten von hier …?«

Jennifer lachte hintergründig. »Es gibt in weitem Umkreis von hier keinen Bauernhof, Miss Dwyer.«

»Aber – aber… Was soll das, Jennifer? Was tun wir hier? Warum haben Sie mich hierhergeführt? Gleich wird es ein furchtbares Gewitter geben, und wir haben keine Möglichkeit, uns unterzustellen.«

Jennifer schaute Sara eiskalt an. »Sie brauchen sich nicht unterzustellen, Miss Dwyer.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ehe das Gewitter losbricht, werden Sie sterben, Miss Dwyer.«

Der nächste Blitz ließ Jennifers hübsches Gesicht als erschreckende Fratze erscheinen.

»Jennifer!«, schrie Sara entsetzt. Sie wich vor dem Mädchen ängstlich zurück. »Sie sind ja wahnsinnig.«

Jennifer begann zu lachen. Sie lachte so teuflisch, dass es Sara eiskalt über den Rücken rieselte.

»Ich habe Sie in eine Falle gelockt, Miss Dwyer«, fauchte Jennifer mit einem begeisterten Glühen in den Augen.

Der Regen wurde noch dichter.

Schwere Tropfen klatschten auf die beiden Mädchen herab. Sie waren bereits bis auf die Haut nass.

Saras Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen.

Der nächste gewaltige Donner ließ sie furchtbar zusammenfahren.

»Ich habe Sie hierhergebracht, damit Richard Graf Kranstein Sie töten kann«, zischte Jennifer begeistert.

Ein Blitz mit dem Licht von tausend Sonnen zerfetzte die nachtgleiche Dunkelheit.

Zwischen zwei Mauersäulen stand Richard Kranstein – ein schwarzer, Furcht erregender, mordlüsterner Todesengel.

Sara stieß einen irrsinnigen Schrei aus.

Doch dieser Schrei ging im gleichzeitig losbrüllenden Donner vollkommen unter…

***

Auf dem Rückweg zum Hotel überlegte Mike Tigon, wie er Sara beibringen sollte, dass sie im Dorf bleiben mussten.

Er lief die Treppe hoch und öffnete die Zimmertür.

»Sara?«

Keine Antwort.

Draußen blitzte und donnerte es. Der Wind, der das Gewitter gebracht hatte, rüttelte am Fenster. Die ersten Tropfen klatschten gegen die Scheibe.

Es war im Zimmer so finster, dass Mike Licht machen musste.

Er fand den Zettel und las ihn erstaunt.

»Viele Küsse – Sara«, las er zum Abschluss laut.

Er lächelte und wiegte den Kopf. Aus den vielen Küssen würde wohl nichts werden, wenn Sara erfuhr, dass sie im Dorf bleiben würden.

Mike legte den Zettel wieder auf den Tisch und ging zum Fenster.

Blitz und Donner wechselten sich kurz hintereinander ab.

Mike dachte an Sara, und er hoffte, dass sie das Gewitter nicht auf halbem Weg überrascht hatte.

***

»Hier, Richard!«, fauchte Jennifer Price mit grausam tiefgezogenen Mundwinkeln. Sie war kaum noch wiederzuerkennen. Sie war ein Tier geworden. Ein blutgieriges Tier. »Hier ist dein nächstes Opfer, Richard. Töte sie. Sie ist in dein Dorf gekommen. Räche dich an ihr. Vernichte sie.«

Kranstein kam mit langsamen Schritten näher.

Sein Gesicht schimmerte hell.

Jennifer lachte wie eine Wahnsinnige. Ihre Stimme war schrill, markerschütternd, grauenhaft. Die Frau war vollkommen vom Satan besessen.

Sara starrte wie gelähmt auf den näher kommenden Teufel. Sie sah auf sein abscheuliches, Ekel erregendes Gesicht. Jeder Tropfen, der auf dieses grauenvolle Gesicht fiel, verdampfte sofort zischend.

Für Sara war das alles so unwirklich. So schrecklich. So grauenvoll. Sara konnte nicht reagieren. Sie stand einfach nur da.

Sie sah das abscheuliche Monster auf sich zukommen, und in ihrem Kopf hämmerte die wahnsinnig schmerzende Gewissheit, dass sie nun sterben musste, dass dieses schreckliche Monster sie töten würde.

»Ich habe sie hierhergebracht, wie du es von mir verlangt hast, Richard«, keuchte Jennifer begeistert. »Töte sie! Sie gehört dir!«

Kranstein holte einen Dolch aus dem Gewand. Der Regen zischte auf seinem Gesicht. Kleine Dampfwolken stiegen davon auf. Es war ein unwahrscheinliches, ein unglaubliches Schauspiel.

Sara spürte eine eisige Kälte durch ihre Glieder kriechen. Je näher Kranstein kam, desto kälter wurde ihr.

Sie fühlte sich tot, obwohl sie noch lebte.

Noch lebte!

Kransteins Anblick war so grauenvoll, dass es Sara kaum noch verkraften konnte. Das zerschundene, zerschlagene Fleisch der linken Wange glänzte blutig. Die großen Augen traten glühend aus ihren Höhlen.

Sara hörte den schaurig rasselnden Atem, sie hörte die knurrenden Laute, die aus der Kehle dieses Ungeheuers drangen. Sie zitterte, stand unbeweglich da, wollte fliehen, brachte aber weder den Mut noch die Kraft dazu auf.

Blitz und Donner waren für Sara in eine andere Welt entrückt.

Auch der heftige Regen, der den Boden aufweichte, der die Kleider durchnässte, der auf Kransteins unheimlichem Gesicht so furchtbar zischte.

Das Knurren des mordlüsternen Satans wurde lauter.

Er hob den Dolch.

Jennifer lachte teuflisch. Sie wollte Blut sehen. Sie wollte Sara sterben sehen. Unter unsäglichen Qualen!

Sie schrie, tobte und feuerte den Unheimlichen mit wilden Worten an. Sie fletschte die Zähne, riss sich an den klatschnassen Haaren, lachte irr und verlangte den grausamen Mord.

Kranstein kam mit erhobenem Dolch zwei Schritte näher.

Aus! dachte Sara. Nun ist es gleich aus.

Plötzlich erstarrte das Monster. Kranstein riss das grausame Maul auf und brüllte fürchterlich. Er wankte zurück, hielt seine Arme schützend vor sein Ekel erregendes Gesicht und starrte verstört auf das Amulett, das Sara Dwyer am Hals trug.

Er fauchte, knurrte und brüllte entsetzlich. Er gebärdete sich wie wahnsinnig, schlug mit den Armen um sich, wollte sich dem Mädchen erneut nähern, kam an sie jedoch wegen des Amuletts nicht heran.

»Was ist, Meister?«, kreischte Jennifer Price enttäuscht. »Warum tötest du sie nicht? Stoß zu! Stoß ihr deinen Dolch ins Herz. Vernichte sie!«

Kranstein wankte brüllend zurück. Er schüttelte röchelnd den Kopf und wies mit zuckenden Fingern auf das Amulett.

»Das Amulett!«, schrie Jennifer in abgrundtiefem Hass. »Tun Sie das Amulett weg, Miss Dwyer.«

In diesem fürchterlichen Augenblick erkannte Sara, dass sie noch eine Chance hatte. Dass sie nicht zu sterben brauchte. Das Amulett beschützte sie.

»Es kann Sie nicht retten!«, kreischte Jennifer zornig. »Es kann Sie nicht retten, dieses verfluchte Amulett!«

Das soeben Erlebte aber hatte Sara vom Gegenteil überzeugt. Sie war vor diesem Dämon sicher, solange sie dieses Amulett trug. Er konnte ihr nichts anhaben.

Die Hoffnung gab ihr wieder neue Kraft. Es war noch nicht alles verloren. Sie musste jetzt fliehen, musste diesen beiden Teufeln entkommen.

Schnell wandte sich Sara Dwyer um.

Als sie losrannte, liefen Kranstein und Jennifer hinter ihr her.

Jennifer kreischte wahnsinnig. Sie war toll vor Wut. Kranstein stieß schreckliche Laute aus.

Beide schnitten Sara den Weg ab. Sie floh zwischen die wild zerklüfteten Mauern der Ruine.

Kranstein folgte ihr fauchend. Jennifer drängte sie ab.

Sara umlief eine Mauer, schlüpfte durch einen breiten Riss, blieb mit dem Kleid hängen.

Hastig zerrte sie daran.

Jennifer war dicht hinter ihr. Wahrscheinlich würde sie versuchen, ihr das Amulett vom Hals zu reißen.

Sara warf sich nach vorn. Ratschend zerriss das klatschnasse Kleid. Sara fiel.

Plötzlich war Jennifer da. Sie stürzte sich fauchend auf Sara. Die beiden Mädchen rollten keuchend über den nassen Boden.

Sara packte Jennifer bei den Haaren und schlug ihr wild ins Gesicht. Sie erwischte einen Stein und schlug damit auf Jennifers Kopf.

Jennifer zuckte und blieb dann liegen.

Sara löste sich aus der Umklammerung, sprang auf und wollte weiterlaufen.

Doch in diesem Augenblick stellte sich ihr Richard Kranstein in den Weg.

In drohender Haltung kam er näher.

Sein Gesicht zuckte nervös. Der bleiche Backenknochen leuchtete.

Die Regentropfen verdampften immer noch zischend auf diesem Grauen erregenden Antlitz.

Kranstein breitete die Arme aus.

Sara musste an ihm vorbei.

Sie hatte fürchterliche Angst, als sie auf ihn zuging. Aber sie musste es tun.

Sie musste an ihm vorbeigehen.

Er würde zurückweichen. Er musste zurückweichen, wenn sie ihm mit dem Amulett zu nahe kam. Er konnte nicht anders.

Sie ging zitternd auf ihn zu. Ihr Herz klopfte rasend. Ihr Puls jagte.

Sie hatte irrsinnige Angst, obwohl sie wusste, dass ihr nichts geschehen konnte.

Kranstein knurrte. Sie hörte seinen rasselnden Atem.

Eigentlich hätte er längst zurückweichen müssen. Warum ging er nicht weg? Warum blieb er stehen? Hatte das Amulett seinen Zauber verloren?

Ganz nahe war Sara nun schon an ihn herangekommen. Sie hatte sein Ekel erregendes Gesicht noch nie so deutlich gesehen. Ihr Magen revoltierte.

Kranstein hob den Dolch.

Sara erschrak. Verwirrt ließ sie ihre Hand zum Hals zucken.

Wieso wirkte das Amulett nicht mehr?

Es war nicht mehr da!

Es war weg. Sie hatte es verloren!

Beim Hindurchschlüpfen durch die Mauerritze war nicht nur das Kleid zerrissen. Sie musste dabei mit dem Lederriemen des Amuletts hängen geblieben sein, musste auch den Riemen zerrissen haben.

Kranstein stieß ein teuflisches, triumphierendes Gelächter aus.

Dann zuckte der Dolch nach unten.

Immer wieder stach Kranstein zu, immer wieder.

Und während das Blut des Mädchens spritzte, lachte er wie von Sinnen…

***

Mike Tigon lief nervös im Zimmer auf und ab. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Sara so lange wegbleiben würde.

Das Gewitter war längst vorbei.

Sara war immer noch nicht da.

Gegen Abend kam ein Pferdewagen ins Dorf. Darauf lag Saras grauenvoll verstümmelte Leiche.

Jennifer Price war und blieb spurlos verschwunden.

Ein rasender Schmerz machte Mike blind vor Wut. Er verlor über Saras Tod beinahe den Verstand. Er brach weinend über dem toten Mädchen zusammen.

Man musste ihn von ihr wegreißen. Vier Männer mussten ihn halten, so tobte er.

Dann verfiel er in Lethargie. Sein Blick verschleierte sich. Seine Miene wurde hart und eiskalt. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.

Carmilla fiel ihm ein.

Sie hatte gesagt, dass der Schlüssel zu Kransteins Geheimnis auf dem Schloss zu finden sein musste. Auf dem Schloss! Nichts und niemand konnte ihn davon abhalten, das Schloss aufzusuchen.

Mike nahm sich den Jeep des Mechanikers. Niemand hinderte ihn daran. Die Dorfbewohner ahnten, was er vorhatte, doch keiner sagte etwas. Keiner warnte ihn. Keiner versuchte ihn zurückzuhalten.

Sie bewunderten seinen Mut. Und sie wünschten ihm insgeheim Glück.

Als Mike Tigon mit grimmig zusammengepressten Lippen den Motor des Jeeps startete, stand plötzlich Professor Vincent Houwer neben dem Wagen.

»Ich habe soeben erfahren, was Ihrem Mädchen zugestoßen ist, Mr. Tigon.«

Mike funkelte den Mann zornig an »Halten Sie mich nicht auf, Professor Ich habe keine Zeit!«

»Es tut mir sehr leid…«

»Schon gut, Professor.«

»Ich habe Sie gewarnt – wissen Sie noch?«

»Ja. Ich weiß. Ich habe nicht auf Sie gehört. Lassen Sie mich jetzt endlich in Ruhe!«

Der alte Mann blickte Mike besorgt an. »Nun sind Sie im Begriff, die nächste Dummheit zu begehen.«

»Wer sagt das?«

»Ich weiß es.«

»Es ist meine Sache, Professor! Diese Bestie hat mein Mädchen grausam ermordet.«

»Sie wollen zum Schloss hinauffahren, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich rate Ihnen davon dringend ab.«

»Ihr Rat interessiert mich nicht, Professor. Ich muss etwas tun. Ich muss diesen verdammten Kerl vernichten!«

»Sie begeben sich in allergrößte Gefahr, wenn Sie zum Schloss fahren, Mr. Tigon.«

»Das ist mir egal. Ich fürchte dieses Scheusal nicht. Keiner aus diesem Dorf wagt sich dort hinauf. Alle haben Angst vor diesem verdammten Spuk. Ich fürchte mich nicht. Ich werde diesen Teufel vernichten, darauf können Sie wetten.«

»Kranstein wird auch Sie töten, Mr. Tigon!«

Mike fletschte die Zähne. »Da muss er sich aber verflucht beeilen, wenn er mir zuvorkommen will, Professor.«

Der Professor seufzte. »Wenn Sie sich schon unter keinen Umständen von Ihrem waghalsigen Vorhaben abbringen lassen wollen, dann nehmen Sie mich wenigstens mit, Mr. Tigon.«

»Kommt nicht in Frage, Professor!«

»Vielleicht kann ich Ihnen nützlich sein.«

»Ich mache das allein.«

»Ich kenne die Umgebung des Schlosses wesentlich besser als Sie, Mr. Tigon. Möglicherweise können Sie davon profitieren.«

Mike schüttelte grimmig den Kopf. Der Mann war alt. Und niemand konnte wissen, was dort oben alles passieren würde.

»Nein, Professor. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Sie sind ein alter Mann. Ich kann Sie nicht mitnehmen.«

Houwer griff nach Mikes Arm. Er schaute ihm fest in die Augen.

»Überlegen Sie doch, Mr. Tigon. Was hat ein alter Mann schon zu verlieren? Er hat sein Leben gelebt. Er hat nichts anderes mehr zu tun, als auf den Tod zu warten. Ich habe mich sehr eingehend mit der Geschichte der Kransteins befasst. Ich weiß alles über die Kransteins und über dieses Schloss. Und ich weiß auch, unter welchen Umständen Richard Kranstein vor dreißig Jahren gestorben ist und was Philip Kranstein am Grab seines Bruders gesagt hat. Ich war dabei, als man Richard Kranstein beerdigte. Kransteins Rückkehr ist für mich eine Art persönliches Anliegen. Sein Tod ist es noch mehr. Ich will diesem Unseligen zu seinem Frieden verhelfen. Verwehren Sie einem alten Mann diese einzige Bitte nicht, Mr. Tigon.«

Mike schüttelte den Kopf. Der Professor ließ sich mit nichts abweisen.

Schließlich knurrte Mike: »Meinetwegen. Steigen Sie ein, Professor!«

***

Die Nacht brach an, als sie das Schloss erreichten. Ein kalter Wind pfiff dort oben um das graue Gemäuer.

Türen und Fenster waren verschlossen und verbarrikadiert. Niemand kam, um sie zu empfangen. Niemand schien sich um sie zu kümmern. Das unheimliche Schloss, vor dessen Anblick sich Sara Dwyer so sehr gefürchtet hatte, wirkte leer und verlassen.

»Hier kommt keiner rein«, sagte Houwer und wies auf das breite Holztor, an das Mike Tigon geklopft hatte.

»Aber Philip Kranstein wohnt da drinnen?«

Professor Houwer nickte. »Ja. Aber er wird uns nicht empfangen. Er empfängt niemanden.«

»Lebt er denn überhaupt noch?«

»Man hat ihn seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.«

»Wie können Sie dann behaupten, dass er hier wohnt? Vielleicht ist er fortgezogen.«

Der alte Professor schüttelte überzeugt den Kopf. »Er ist hier in diesem Schloss, Mr. Tigon. Ich bin ganz sicher.«

»Wo ist die Gruft, in der Richard Kranstein beigesetzt wurde?«

»Gleich hier hinten.«

»Dann wollen wir der Sache mal mit Methode auf den Grund gehen«, knurrte Mike.

Sie wandten sich vom Tor ab. Sandstein knirschte unter ihren Schuhen. Die Dunkelheit war unheimlich. Mike war wachsam. Er sah sich öfter um und lauschte ab und zu gespannt.

Doch außer den klagenden Lauten eines Nachtvogels und dem gespenstischen Heulen des Windes war nichts zu vernehmen.

Houwer blieb plötzlich stehen. Er sah nach oben und sagte: »Mr. Tigon!«

»Was ist?«, fragte Mike gespannt.

»Sehen Sie. Dort oben!«

Eines der Fenster war erhellt.

»Philip Kranstein«, sagte der Professor flüsternd. »Ich bin sicher, dass er uns beobachtet.«

Mike zuckte die Achseln. »Das ist mir egal. Wir sehen uns trotzdem die Gruft an. Vielleicht lässt er dann mit sich reden.«

Mike und der Professor erreichten die Gruft. Es handelte sich um ein kleines Bauwerk mit einem Holzzaun darum herum. Die Tür zur Gruft war offen. Eine steile Marmortreppe führte nach unten.

Houwer zögerte, als sie die Tür erreicht hatten. Mike stieg als Erster die glatten Stufen hinunter.

Schwarze Dunkelheit und eisige Kälte umgaben die Männer.

Houwer holte eine Kerze aus der Tasche und zündete sie an.

Das flackernde Licht der Kerzenflamme spiegelte sich in den glatten Marmorwänden.

In der Mitte der Gruft stand ein steinerner Sarkophag. Mike ging darauf zu, ging darum herum und suchte nach Spuren, die ihm verrieten, dass der steinerne Deckel in letzter Zeit mehrmals geöffnet worden war.

Er fand keine solchen Spuren.

»Was weiter?«, fragte der Professor fröstelnd.

»Richard Kransteins Gebeine liegen hier drin«, sagte Mike und wies auf die Inschrift.

Der alte Mann nickte.

»Ich will die Gebeine sehen!«, sagte Mike.

Der Professor erschrak, sagte aber nichts.

»Bin gleich wieder da«, zischte Mike und lief zur Treppe. Er rannte mit weiten Sätzen nach oben und war Augenblicke später verschwunden.

Der Alte merkte, wie seine Knie zu zittern anfingen. Es war unheimlich hier unten, und Houwer fragte sich insgeheim, ob er sich nicht ein wenig zu viel zugemutet hatte, als er darum gebeten hatte, mitkommen zu dürfen.

Mike kam mit einem Brecheisen wieder.

Als er es unter den Sarkophag schob, murmelte der Professor:

»Gott möge uns vergeben. Es ist nicht richtig, was wir tun.«

Mike wandte sich ärgerlich um. »Finden Sie es etwa richtig, dass Richard Kranstein ins Dorf geht und Menschen umbringt? Obwohl er schon seit dreißig Jahren tot sein soll?«

Der schwere Deckel knirschte, als Mike Tigon das Brecheisen kraftvoll nach unten drückte.

»Wir entweihen die letzte Ruhestätte eines Toten«, sagte der Professor ängstlich.

»Unsinn. Wir vergewissern uns nur, ob er wirklich tot ist. Wer weiß, wer damals beerdigt wurde. Vielleicht lebt Richard Kranstein noch.«

Vincent Houwer schüttelte ängstlich den Kopf. »Er war damals zwanzig. Er müsste heute fünfzig sein!«

Mike hob den Deckel hoch.

»Kommen Sie, Professor«, zischte er gepresst. »Fassen Sie mit an!«

Sie nahmen den schweren Deckel ächzend ab, legten ihn vorsichtig auf den Marmorboden.

Der alte Mann hielt unwillkürlich den Atem an, als er einen Blick in den offenen Sarkophag warf.

Vor ihnen lag die mumifizierte Leiche Graf Kransteins.

Er sah schauderhaft aus. Man konnte noch ganz deutlich die furchtbaren Verletzungen an der linken Gesichtshälfte erkennen.

Der Schädel war grau. Die Augenlider wirkten wie Papier, darunter waren keine Augäpfel mehr. Das ganze Antlitz war eingetrocknet und eingeschrumpft.

Vincent Houwer fuhr sich mit der zitternden Hand über die Augen. Dann wandte er sich schnell ab und sagte: »Das ist Richard Kranstein, Mr. Tigon. Kein Zweifel.«

»Verdammt noch mal, wer ist aber dann der gottverfluchte Kerl, der genauso aussieht, wie Kranstein damals ausgesehen hat?«

Houwer zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht, Mr. Tigon.«

»Bleiben Sie einen Moment hier. Ich komme gleich wieder«, zischte Mike plötzlich aufgeregt.

»Mr. Tigon – ich soll hier…?«

»Kranstein ist tot, Professor. Der tut Ihnen nichts!«

Mike rannte zum zweiten Mal die Stufen hoch. Oben riss er keuchend eine Holzlatte vom Zaun und nahm einen schweren Stein an sich. Damit kehrte er in die Gruft zurück.

Der Professor riss entsetzt die Augen auf. »Mein Gott, was haben Sie vor, Mr. Tigon?«

Mike fletschte die Zähne. »Ich werde ihm diesen Holzpfahl durch das Herz stoßen!«

Der alte Mann wurde blass bis in die Lippen. »Aber – aber er ist doch kein Vampir, Mr. Tigon.«

Mike starrte den Professor ärgerlich an. »Hören Sie, Houwer, ich habe keinen blassen Schimmer, was er ist. Und ich weiß auch nicht, wie man ihn vernichten kann. Ich weiß nur, dass ich ihn vernichten muss. Irgendwie. Er hat Sara und noch eine Reihe anderer Menschen getötet. Deshalb werde ich nichts unversucht lassen, um ihn zu vernichten.«

Mike setzte den Holzpfahl entschlossen an.

Houwer schlug mit zitternder Hand ein Kreuz.

Dann trieb Tigon den Pfahl mit dem schweren Stein in den mumifizierten Körper.

Es knirschte schauderhaft. Der flache Brustkorb des Toten fiel in sich zusammen.

Doch an dem mumifizierten Leichnam veränderte sich sonst überhaupt nichts.

Houwer stöhnte. »Ich habe es gleich gesagt. Er ist kein Vampir.«

Mike presste die Lippen zornig aufeinander. »Dann werde ich es mit Feuer versuchen! Ich werde ihn mit Benzin übergießen und anzünden.«

»So etwas dürfen Sie nicht tun, Mr. Tigon!«, rief der Professor erschrocken.

»Er darf niemanden mehr töten!«, brüllte Mike wütend. »Er hat genug gemordet. Er muss endlich sterben.«

Tigon stürmte aus der Gruft, um vom Jeep einen Benzinkanister zu holen.

Professor Vincent Houwer blieb erneut allein in der Gruft zurück.

Er wartete nervös und ängstlich auf Mikes Rückkehr.

Er wagte kaum zu atmen. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Sein altes Herz klopfte wie verrückt.

Er starrte auf den hässlichen Leichnam.

Ein unheimliches Gefühl beschlich ihn, fraß sich in seinen müden Knochen fest.

Die Kerze brannte langsam herunter.

Ihr flackerndes Licht ließ dunkle Schatten auf dem toten Körper tanzen. Es hatte den Anschein, als würde Kransteins Körper leben.

Houwer schluckte benommen. Er konnte den ekelhaften Anblick und den aus der toten Brust ragenden Pfahl kaum noch ertragen.

Besonders der Pfahl störte ihn.

Er wollte danach greifen und ihn aus Kransteins Brust reißen.

Da hörte er schleifende Schritte.

Er wandte sich um und blickte zur Treppe. Er glaubte, Mike Tigon würde zurückkommen.

Die Schritte kamen näher. Mit einemmal wurde es in der Gruft merklich heller.

Die Augen des alten Professors weiteten sich in grenzenlosem Entsetzen, als er sah, wer da die Treppe herunter kam. Er stieß einen wahnsinnigen Schrei aus und wankte vor Richard Graf Kranstein bestürzt zurück…

***

Mike war auf dem Weg zur Gruft, als er den Schrei des Professors hörte. Er hetzte los. Seine Bestürzung war so groß, dass er beinahe den Benzinkanister verloren hätte.

Wieder ein Schrei.

Erschreckender. Markerschütternder als der erste. Verzweifelt.

Grauenvoll.

Mike lief, so schnell er konnte.

Noch ein Schrei. Mike gefror das Blut in den Adern, als er gleich darauf ein fürchterliches Röcheln hörte.

Er erreichte die Gruft.

Das Röcheln war verstummt. Unheimliche Stille folgte.

Mike stürzte sich die Stufen hinunter. Eiskalte Schauer schüttelten ihn.

Er erreichte den Sarkophag.

Und in diesem Sarkophag…

Es war grauenvoll! Es war teuflisch!

In diesem Sarkophag lag Professor Vincent Houwer!

Der Holzpfahl ragte aus seiner alten Brust. Blut quoll aus dem Körper.

Houwer war tot.

Der Pfahl hatte sein Herz durchstoßen!

***

»Mein Gott!«, stöhnte Mike.

Er taumelte. Er ließ den Kanister fallen und lehnte sich entsetzt an die kalte Marmorwand.

»Mein Gott!«

Die Gruft war leer. Der mumifizierte Graf Kranstein war verschwunden.

Mikes Gesicht war kalkweiß. Er machte sich wahnsinnige Vorwürfe, weil er den Professor mitgenommen hatte.

Wo ist der Teufel? fragte sich Mike Tigon. Wo ist er? Warum verschont er mich? Warum hat er nur den Professor umgebracht?

Warum versucht er nicht auch gleich, mich zu töten?

Mike griff sich das Brecheisen und stürmte aus der Gruft. Nun war ihm alles egal. Vorsicht? Es gab keine Vorsicht mehr für ihn. Er wollte Kranstein vernichten. Er wollte den Teufel vernichten. Heute Nacht! Irgendwie. Und wenn es ihm nicht gelingen sollte, dann wollte er sterben, denn dann war er nicht wert, weiterzuleben.

Mike erreichte ein mit Brettern vernageltes Fenster. Er stemmte das Brecheisen dazwischen und riss ein Brett nach dem anderen herab.

Dann schlug er mit dem Brecheisen die Scheibe ein. Glas klirrte zu Boden.

Mike schlüpfte durch das Fenster.

Modergeruch schlug ihm entgegen. Spinnweben legten sich über sein Gesicht.

Es war ekelhaft.

Er wischte sie zornig ab und rannte einen finsteren Korridor entlang.

Augenblicke später erreichte er eine steil nach oben gewundene Wendeltreppe. Er überlegte nicht lange. Dort oben war Philip Kranstein. Er wollte zu ihm. Also musste er die Wendeltreppe hinauflaufen.

Das Geländer brach, als Mike sich daran hochziehen wollte. Er keuchte über die gewundenen Stufen.

Er lief durch einen weiten langen Gang. Seine Schritte hallten. Er bemühte sich nicht, leise zu sein. Philip Kranstein sollte hören, dass er kam.

Unter einer der zahlreichen Türen entdeckte Mike Tigon Licht.

Hier war es also. Hier wohnte Philip Kranstein.

Neben der Tür hing eine uralte, aber immer noch funktionstüchtige Armbrust an der Wand.

Erst wollte Mike das Ding an sich nehmen, doch dann verzichtete er drauf.

Zornig griff er nach der eisernen Türklinke, drückte das quietschende Ding nach unten und warf die Tür kraftvoll auf.

Er stürmte in den Raum.

Ein alter Mann lag in einem Himmelbett. Das lebendigste an ihm waren seine Augen. Ringsherum brannten Kerzen. Auf Tischen lagen dicke, aufgeschlagene schwarze Bücher. An den Wänden hingen Kransteins Ahnen.

Der Greis starrte Mike feindselig an. Sein Gesicht war von unzähligen Falten zerfurcht. In seinem Mund befand sich kein Zahn. Seine Wangen waren eingefallen. Seine Arme waren spinnendürr. Die Brust war flach.

Philip Kranstein trug ein weißes Nachthemd. Und sein Gesicht hatte dieselbe Farbe wie das Hemd.

»Was fällt Ihnen ein, so unverfroren in mein Schloss einzudringen!«, krächzte der Mann.

»Ich werde noch ganz andere Dinge tun, Graf Kranstein«, fauchte Mike angriffslustig. »Sie werden sich wundern!«

»Was wollen Sie?«

»Ihren Bruder. Ich will Richard Kranstein.«

»Sie meinen Graf Richard?«, krächzte der Alte.

»Wo ist er?«

Der Greis lachte meckernd. »Er ist aus dem Reich der Toten zurückgekehrt, um sich an den Einwohnern des Dorfes zu rächen.«

»Und wo befindet er sich im Augenblick?«, fragte Mike eiskalt.

»Hier im Schloss?«

Der Alte lachte gespenstisch. Er schien nicht mehr ganz richtig im Kopf zu sein. »Er ist immer ganz in Ihrer Nähe!«

»Ich möchte ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen«, verlangte Mike Tigon.

»Das wäre Ihr sicherer Tod«, sagte Philip Kranstein. »Keiner hat das überlebt.«

»Das ist mein Problem. Nicht das Ihre. Wo ist er?«

Der Alte zuckte die dürren Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er die Dorfbewohner töten wird. Alle! Und auch Sie wird er töten, Mr. Tigon.«

Mike staunte. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ich kenne ihn eben. Und ich weiß auch, dass Sie nicht allein in dieses verfluchte Dorf gekommen sind.«

Mike trafen diese Worte wie ein Peitschenhieb. Er zuckte zusammen. Seine Miene verfinsterte sich.

»Ich kam mit einem Mädchen. Richard Kranstein hat sie getötet. Dafür werde ich ihn töten.«

Der Alte lachte höhnisch. Mike lief es kalt über den Rücken.

»Das werden Sie nie schaffen, Mr. Tigon. Niemals. Er ist Ihnen überlegen. Er ist allen überlegen. Er hat übernatürliche Kräfte. Was haben Sie armer Wurm dem schon entgegenzusetzen?«

Mike presste die Kiefer fest aufeinander. »Ich werde ihn vernichten. Verlassen Sie sich darauf.«

»Sie armer Irrer!«, höhnte Philip Kranstein. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie mächtig mein Bruder ist. Sie sind ihm nicht gewachsen. Niemand ist ihm gewachsen. Er wird nicht eher ruhen, bis das ganze Dorf ausgerottet ist! Sie haben Pech, dass Sie ausgerechnet jetzt in dieses verfluchte Dorf gekommen sind. Man hat Ihnen sicher erzählt, was meinem Bruder vor dreißig Jahren widerfahren ist. Die verdammten Leute haben ihn einfach umkommen lassen. Dafür rächt sich mein Bruder nun. Und niemand wird ihn daran hindern können!«

Der Alte lachte meckernd…

***

Ein schwarzer Schatten huschte zu jenem Fenster, das Mike Tigon aufgebrochen hatte. Der Schatten verharrte kurz vor dem Fenster.

Dann schlüpfte er durch das Fenster in das Schloss.

Vorsichtig, jedes Geräusch vermeidend, schlich der Schatten auf die Wendeltreppe zu und diese hinauf.

Vollkommen lautlos bewegte er sich nach oben, erreichte den Korridor und langte schließlich bei jener Tür an, durch die Mike Tigon in Philip Kransteins Zimmer gestürmt war.

Der Schatten lauschte einen Moment. Mikes und Kransteins Stimmen waren zu hören.

Der Schatten huschte weiter. Er betrat das nächste Zimmer, huschte lautlos zur Verbindungstür, die ebenfalls in Kransteins Zimmer führte.

Vorsichtig zog der Schatten die Tür auf.

Nun konnte er Tigon und Kranstein aus nächster Nähe beobachten…

***

»Hören Sie genau zu, was ich sage, Mr. Tigon«, sagte der Greis mit seiner zittrigen, brüchigen Stimme. »Richard kann jeden Moment hier eintreffen. Wenn er Sie hier vorfindet, werden Sie diese Nacht nicht überleben!«

Mike kniff trotzig die Augen zusammen. »Ich werde trotzdem auf ihn warten. Und während ich warte, werden Sie mir erzählen, wie es möglich ist, dass er plötzlich durch das Dorf spuken kann.«

Der zahnlose Mund des Alten lachte wieder meckernd. »Ein alter Zauber, Mr. Tigon. Sie können das nicht verstehen.«

»Versuchen Sie es mir trotzdem zu erklären.«

»Gar nichts werde ich Ihnen erklären, verdammt! Ich werde Richard sagen, dass er Sie als Nächsten töten soll!«, schrie der Greis mit schriller Stimme.

Mike war so wütend, dass er sich auf den Alten stürzen wollte. Es kostete ihn viel Mühe, sich zurückzuhalten.

Aus dem Alten würde er nichts herauskriegen. Zornig verließ er das Zimmer. Er musste es tun, sonst hätte er den Alten umgebracht.

Philip Kranstein lachte höhnisch hinter ihm her.

Mike verließ das Schloss auf demselben Weg, auf dem er es betreten hatte.

Philip Kranstein stieg aus seinem Bett. Er lachte spöttisch, ging zum Fenster und schaute hinunter.

Er sah Mike in den Jeep steigen und fortfahren.

Wieder lachte er mit seinem hässlichen zahnlosen Mund. Seine Augen funkelten böse.

»Richard muss kommen!«, knurrte er. »Richard muss kommen.«

Er eilte zu einem Schrank, entnahm diesem eine kleine schwarze Holzpuppe, die nur drei Zentimeter groß war. Außerdem holte er vier schwarze Kerzen aus dem Schrank.

Er stellte die Kerzen auf den Boden und zündete sie eine nach der anderen an.

Nun stand er genau in der Mitte der vier flackernden Kerzen.

»Richard!«, rief er dann mit seiner krächzenden Stimme. »Richard! Komm!«

Philip Kransteins Ruf hallte gespenstisch durch das Schloss.

Ein seltsames Grollen ging durch das alte Bauwerk. Es wurde rasch heftiger. Der Fußboden begann zu beben.

Und plötzlich begann Philip Kranstein entsetzlich zu schreien.

Er wand sich in unsäglichen Schmerzen. Sein dürrer Körper zitterte unter Höllenqualen. Er schrie und röchelte.

Und mit einemmal setzte eine verblüffende Verwandlung ein.

Der alte, verfallene Körper begann sich zu verjüngen. Kransteins Rücken straffte sich. Der Greis richtete sich auf. Er stöhnte auf, als sich sein uraltes Gesicht zu verwandeln begann.

Plötzlich hatte er das Grauen erregende Gesicht von Richard Kranstein.

Er war plötzlich Richard Kranstein!

***

Mike lag nahe dem Schloss auf der Lauer. Er hatte sich einen Platz ausgesucht, von wo er die Gegend überschauen konnte. Den Jeep hatte er hinter einem hohen Busch versteckt.

Mike beobachtete das Schloss. In Kransteins Zimmer brannten immer noch die Kerzen.

Plötzlich war Mike, als hätte er ein seltsames Grollen gehört. Und dann glaubte er ein leichtes Erdbeben zu verspüren.

Unwillkürlich hielt er den Atem an. Er lauschte.

Eine Weile war es totenstill um ihn herum.

Doch plötzlich vernahm Mike das leise Knacken von Ästen. Seine Sinne waren sofort hellwach. Er richtete sich auf.

Da!

Er sah eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen hindurchhuschen.

Mike ging in Deckung. Er presste sich gegen den breiten Stamm einer mächtigen Eiche und atmete nur noch ganz flach.

Die Gestalt kam näher. Mike hörte sein Herz laut klopfen.

Dann war die Gestalt bei seinem Baum, schlich daran vorbei.

Mike wartete nicht länger. Er schnellte vorwärts. Er sprang die Gestalt von hinten an, schlang ihr den Unterarm um den Hals, riss sie zurück und warf sie brutal zu Boden.

Ein spitzer Schrei erschreckte ihn.

Verdattert blickte er in das Gesicht eines Mädchens.

Er hatte Carmilla, die Zigeunerin, niedergeworfen.

***

»Was machen Sie hier, Carmilla?«, schnauzte Mike das verstörte Mädchen an.

»Ich war im Schloss wie Sie, Mike«, sagte die Zigeunerin und erhob sich seufzend.

»Was hatten Sie dort zu suchen?«

»Ich habe Sie und Philip Kranstein belauscht. Und ich kenne nun das Geheimnis des Richard Kranstein! Der Graf will Sie töten, Mike! Im Augenblick befindet er sich wahrscheinlich schon in Ihrem Hotelzimmer, um da auf Sie zu warten.«

Carmilla gab Mike ein Amulett.

»Tragen Sie es. Bitte. Sonst sind Sie verloren.«

Mike Tigon verzog das Gesicht verächtlich. »Inzwischen sollten Sie schon gemerkt haben, dass an Ihren Amuletten nicht viel dran ist, Carmilla. Sara ist tot, obwohl sie eines Ihrer Amulette trug.«

»Sie trug es nicht mehr, als man sie fand, Mike. Sie muss es verloren haben. Wenn sie es getragen hätte, wäre ihr dieses furchtbare Schicksal erspart geblieben.«

Mike streifte den Lederriemen über den Kopf. »Professor Houwer ist tot.«

»Ich weiß«, sagte Carmilla und nickte.

»Sie wissen…?«, staunte Mike.

»Ich habe ihn in der Gruft entdeckt. Armer Professor.«

»Sie sagten vorhin, dass Sie nun das Geheimnis des Richard Kranstein kennen…?«

Carmilla nickte fest. »Ich kenne es.«

»Weihen Sie mich ein. Ich muss es wissen. Ich muss dieses Scheusal vernichten! Ich bin es Sara schuldig.«

»Philip Kranstein ist Richard Kranstein«, sagte Carmilla.

»Was?«

Carmilla wiederholte, was sie gesagt hatte.

Mike schüttelte ungläubig den Kopf.

»Dieses alte, verhutzelte Männchen soll Richard Kranstein sein? Das ist doch lächerlich.«

»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er sich verwandelt hat«, sagte Carmilla ernst.

»Das übersteigt mein geistiges Fassungsvermögen«, rief Mike verdattert. »Dieser siebzigjährige Greis kann sich in einen zwanzigjährigen Mann verwandeln? Wie schafft er denn das?«

»Er befasst sich seit dreißig Jahren sehr intensiv mit schwarzer Magie. Er ist mit dem Teufel im Bunde. Und der Höllenfürst ermöglicht ihm diese Verwandlung. Philip Kranstein rächt seinen Bruder in der Gestalt seines Bruders.«

Mike schüttelte verwirrt den Kopf. »Das ist mir zu hoch, Carmilla.«

»Aber es ist so, Mike.«

»Sie meinen, er ist nun im Dorf, um mir aufzulauern?«

»Ja, Mike.«

»Dann werde ich jetzt ins Dorf fahren.«

»Das werden Sie sein lassen!«, sagte Carmilla herrisch. »Sie können ihn nicht vernichten.«

»Das kommt auf den Versuch an.«

»Seien Sie vernünftig, Mike. Sie dürfen sich nicht unnötig in Gefahr begeben. Richard Kranstein kann man nicht töten.«

»Wieso nicht?«

»Weil er bereits tot ist!«

»Aber es muss doch irgendeine Möglichkeit geben…«

Carmillas Augen glühten fanatisch. »Es gibt eine Möglichkeit, Mike. Eine einzige Möglichkeit. Kommen Sie. Wir begeben uns ins Schloss und warten da auf Richard Kransteins Rückkehr.«

***

Die Stunden verrannen schleppend. Das Warten zerrte an Mikes Nerven.

Draußen begann der Morgen zu grauen.

Mike Tigon hatte sich die Armbrust genommen. Carmilla hatte die Pfeilspitze mit irgendwelchen Zauberkräutern präpariert. Sie standen in dem Raum, der an Philip Kransteins Schlafzimmer grenzte, und warteten ungeduldig.

Plötzlich stieß Carmilla Mike leicht an.

»Ich glaube, jetzt ist er zurückgekommen«, flüsterte sie aufgeregt.

Sie spürte Kransteins Nähe.

Mike näherte sich vorsichtig dem Türspalt.

Als er die Grauen erregende Erscheinung sah, krampfte sich unwillkürlich sein Herz zusammen.

Richard Kranstein hatte sich in die Mitte der vier schwarzen Kerzen gestellt.

Mike Tigon beobachtete, wie sich das Monster in den alten Greis zurückzuverwandeln begann.

Bald war dieses seltsame Wesen halb Richard und halb Philip Kranstein. Eine senkrechte Linie trennte die beiden Körper voneinander. Links war Philip Kranstein. Rechts war Richard Kranstein.

Mike konnte nicht mehr länger warten.

Er riss die Armbrust hoch und stieß die Tür blitzschnell auf.

Das Monster zuckte herum, wollte sich auf ihn stürzen.

Doch die Greisenhälfte, alt und schlaff, konnte nicht so schnell reagieren.

Aus dem halb mit Zähnen gefüllten, halb zahnlosen Mund kam ein schauderhafter Schrei.

Mit pochenden Schläfen drückte Mike Tigon ab.

Der Pfeil bohrte sich in die Brust des Greises.

Die beiden Kranstein-Brüder schrien gellend.

Und plötzlich passierte etwas, das Mike Tigon an seinem Verstand zweifeln ließ.

Die beiden Körperhälften vielen auseinander!

Blut spritzte aus ihnen heraus.

Die grauenvolle Figur hatte sich vor Mikes Augen gespalten.

Die Greisenhälfte fiel leblos zu Boden. Die andere Hälfte stimmte ein wütendes Geheul an.

Auch sie brach zusammen.

Sie fing Feuer aus den Kerzen, brannte hell auflodernd!

Brennend wälzte sich die Körperhälfte am Boden, schlug um sich, zuckte und schrie und brüllte, bis sie schließlich zu Asche verbrannt war.

Mike stand erstarrt vor dem halben Greisenkörper. Was er gesehen hatte, war ihm unbegreiflich. Ihm war, als hätte er einen Albtraum erlebt.

Als die Sonne aufging, verließen Mike Tigon und Carmilla Schloss Kranstein. Der Spuk war vorbei.

Doch niemand würde ihnen glauben, was sie erlebt hatten.

Niemand.

ENDE
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